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    Zu diesem Buch


    Die Geheimgesellschaft Opus Nostrum hat eine mörderische Droge freigesetzt, die jeden Vampir zum Rogue machen kann. Der Ordenskrieger Darion Thorne sieht nur eine Chance, um dem blutigen Ansturm zu begegnen: Er muss ein Artefakt der Atlantiden beschaffen, das im Besitz von Königin Selene ist, die alle Vampire aus tiefster Seele hasst. Doch als Darion der Frau gegenübersteht, die er für eine seiner größten Feind:innen hielt, wird seine Welt auf den Kopf gestellt. Die Verbindung zwischen ihnen ist mächtiger als alles, was er je verspürt hat, und er begreift, wie einsam die scheinbar so eiskalte Unsterbliche ist. Schon bald wird klar, dass das Schicksal aller Völker davon abhängt, den Hass zwischen ihnen zu beenden. Denn ein neuer Feind hat sich erhoben, eine Bedrohung aus den Tiefen der Vergangenheit, die alles in den Schatten stellt, was die Welt je gesehen hat – und nur wenn Menschen, Vampire und Atlantiden sich vereint gegen ihn stellen, können sie verhindern, dass die Dunkelheit den Sieg davonträgt.
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    Rogues.


    Sie waren überall.


    Wie tollwütige Hunde, die man auf eine panische Menschenmenge losgelassen hatte, jagten ganze Horden blutgieriger Vampire durch den beißenden Rauch, der die zerstörten Straßen von Georgetown in Washington, D. C., unter sich erstickte. Ihr animalisches Gebrüll übertönte alle anderen verstörenden Geräusche, die die Nacht erfüllten. Das Heulen von Martinshörnern. Explosionen. Die markerschütternden Schreie der armen Teufel, die sich nicht an die kürzlich erlassene Ausgangssperre nach Sonnenuntergang gehalten hatten und nun den Preis dafür zahlten.


    Die Rogues, von ihrer Blutgier getrieben, kannten nichts als ihren Durst und das unkontrollierbare Verlangen, ihn zu stillen. Sie streiften umher, wurden zu Jägern, zu wilden Tieren – zu Schlächtern. Niemand, weder Mensch noch Vampir, war vor ihnen sicher. Sie hinterließen nichts als Verwüstung und Ströme von Blut.


    Darion Thornes Stadt war nicht die einzige, die sich diesem jüngsten Ausbruch von Gewalt und Verderben ausgesetzt sah. Wie ein Virus, das der Wind verteilte, überrollten die Rogues alle größeren menschlichen Siedlungen auf der ganzen Welt, ohne dabei auch nur im Geringsten an Geschwindigkeit zu verlieren.


    Nein, es wurde nur immer noch schlimmer.


    Mit jeder Dämmerung schien sich die Anzahl der Rogues zu vervielfachen.


    Ihre Angriffe waren mittlerweile zum drängendsten Problem des Ordens geworden – nicht, dass dessen Krieger sonst keine Probleme gehabt hätten. Ihre Feinde drängten von allen Seiten auf sie ein, wobei jeder einzelne von ihnen nicht nur eine existenzielle Bedrohung für den Orden selbst, sondern für jedes Lebewesen auf diesem Planeten darstellte.


    Diese Explosion von Rogue-Angriffen war ein lästiges Ärgernis, das sie gerade verdammt schlecht brauchen konnten.


    Darion bleckte fluchend seine Fänge und stieß eine seiner langen Titanklingen in die Brust des Vampirs, den er gerade eine Gasse hinuntergejagt hatte.


    Der Rogue lag auf dem Rücken. Er trug einen Anzug, der möglicherweise einmal sehr teuer gewesen war, ihm jetzt jedoch nur noch in Fetzen vom Körper hing. Sein ehemals weißes Hemd war verschmiert und stank von den Überresten seiner letzten Opfer.


    Darion hielt ihn fest und nagelte ihn mit dem Fuß und dem kalten, rasiermesserscharfen Metall, das nun aus der Brust seines Gegners ragte, auf den rissigen Asphalt. Der Vampir schlug um sich und knurrte, mittlerweile vollkommen wahnsinnig vor Blutgier. Seine Augen loderten wild und bernsteinfarben wie heiße Kohlen zu Darion empor.


    Doch die Mordlust in diesen transformierten Augen verwandelte sich bald in Entsetzen, als das Titan der Klinge seinen kranken Blutstrom traf und den Rogue von innen heraus zerfraß. Er würde schnell, jedoch nicht ohne Schmerzen sterben. Der entsetzliche Laut, der seinem schäumenden Rachen entfuhr, zeugte von nichts als reinster Qual.


    Darion verspürte keinerlei Genugtuung bei diesem tödlichen Akt – oder bei all den anderen, die er in dieser Nacht bereits ausgeführt hatte. Bis zum Morgengrauen waren es noch viele Stunden. Noch vor Ende ihrer Patrouille wären er und sein Team blutgetränkt.


    Und morgen Nacht fing alles wieder von vorne an.


    Schlimm genug, dass D. C. und viele andere große Städte von Rogues verseucht waren, doch die Mitglieder der Terrorgruppe Opus Nostrum, die das ganze Problem erst verursacht hatten, lachten sich vermutlich die feigen Ärsche ab über das ganze Chaos und die Verwüstungen, die sie gerade anrichteten.


    Monatelang hatte Opus mit Red Dragon, einer Droge, die selbst den friedlichsten Vampir in ein blutgieriges Monster verwandeln konnte, nur gespielt. Sich ein wenig damit amüsiert. Dessen Fähigkeiten als potenzielle Waffe getestet. Es offensichtlich noch wirkungsvoller gemacht.


    Und schließlich auf die Vampire losgelassen.


    Darion zog seine Klinge aus dem sterbenden Rogue und trat zurück. Es gab keinen Grund, noch länger zu bleiben. Titan bedeutete ein schnelles, sicheres Ende für einen Rogue. Schon ein winziger Schnitt mit einer Titanklinge führte fast augenblicklich zum Tod.


    Er betrachtete es als einen Akt der Gnade, den Mann zu töten. Besser als für immer dazu verdammt zu sein, unter diesem unstillbaren, unheilbaren Durst und dem Wahn der Blutgier zu leiden.


    Mit großen Schritten marschierte er die enge Gasse wieder hinauf, als eine tiefe, ruhige Stimme über Funk in seinem Ohr sagte: »Hab einen Einsatz drüben auf der M Street. Irgendjemand in der Nähe?«


    Darions Teamleiter Nathan sprach über die Martinshörner hinweg, die irgendwo bei ihm im Hintergrund heulten. »Fünf menschliche Zivilisten sitzen in einem Juweliergeschäft fest. Um sie herum sind überall Rogues. Einer der fünf blutet offenbar aus einem Schnitt von einer Fensterscheibe, die er eingeschlagen hat.«


    Einer von Darions Teamkollegen antwortete mit einem leisen Schnauben. Darion kannte diesen höhnischen Laut. Er kam von Rafe, seinem alten Freund und Kameraden auf ihren Patrouillen durch die Stadt. »So viel zum Thema nächtliche Ausgangssperre.«


    »Scheiß Einbrecher«, knurrte Jax, der Vierte in ihrem Team. »Überlassen wir sie den Rogues.«


    »Sie sind noch Kinder«, erklärte Nathan grimmig. »Teenager oder sogar noch jünger, jedenfalls dem hysterischen Mädchen nach zu urteilen, das vor einer Minute angerufen hat. Nicht, dass es eine Rolle spielt.«


    Jax grunzte nur. Mit seinem kalten Verstand und seiner Vorliebe für Wurfsterne war er nie ein besonders warmherziger Typ gewesen, doch seit sein bester Freund Elijah, ebenfalls ein Krieger, vor ein paar Nächten in einem von Opus inszenierten Hinterhalt getötet worden war, wirkte Jax beinahe eisig.


    Elis Tod war ein herber Verlust für Nathans Team gewesen, und Darion hatte bereitwillig seinen Platz eingenommen, auch wenn er den Grund für diese Gelegenheit, die sich ihm so geboten hatte, abgrundtief verabscheute. Er würde weder seine Teamkollegen noch seinen Vater Lucas Thorne, den Gründer und Anführer des Ordens, enttäuschen.


    Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte Darion auf seine Chance gewartet, dem Orden als Krieger zu dienen. Er hatte trainiert und sich gewissenhaft auf diese Aufgabe vorbereitet, auch wenn es anfangs so ausgesehen hatte, als würde er niemals die Gelegenheit dazu bekommen.


    »Ich bin ganz in der Nähe«, sagte er, die lange Klinge in der Hand, und wandte sich bereits in die angegebene Richtung. »Schon unterwegs.«


    Er wartete nicht auf Rückbestätigung. Mit der geballten Kraft und Geschwindigkeit, die ihm als Stammesvampir zur Verfügung standen, überbrückte er die Strecke innerhalb von Sekunden.


    Die Situation vor dem Juweliergeschäft war genauso prekär, wie Nathan sie beschrieben hatte. Das große Schaufenster zur Straße war eingeschlagen worden. Spitze Scherben säumten eine Öffnung, die kaum groß genug schien, um eins der fünf Kinder, die jetzt schreiend dahinter kauerten, hindurchzulassen, geschweige denn die drei riesigen Rogues, die nach einer Möglichkeit suchten, zu ihnen hineinzugelangen.


    Die fünf Menschenkinder waren immerhin geistesgegenwärtig genug gewesen, eine Barrikade zwischen sich und dem Fenster zu errichten. Der umgestürzte Schaukasten, den sie offenbar in Flammen gesetzt und vor die Öffnung geschoben hatten, hielt die drei Rogues draußen, wenn auch sicherlich nicht mehr lange.


    Tatsächlich nicht mal mehr eine Sekunde.


    Einer der Vampire senkte die Schulter und rammte sie gegen die provisorische Barrikade. Das Möbelstück zerbarst unter der Wucht seines Stoßes, und Holzsplitter und verbogene Metallteile flogen durch das winzige Ladengeschäft.


    Der Rogue begann sich durch die Öffnung in der Scheibe zu zwängen, während seine beiden Kumpane hinter ihm drängelten.


    »Fuck.« Darion sprintete über die dunkle Straße, die lange Klinge kampfbereit in der einen Hand, während seine andere zum Pistolenholster am Waffengürtel schoss.


    Er vergeudete keine Zeit.


    Während die Kinder schreiend und übereinander stolpernd versuchten, dem Griff des vordersten Rogue zu entkommen, rammte Darion einem der beiden anderen, die den Zugang zum Laden blockierten, die Klinge zwischen die Schulterblätter. Laut aufheulend ging der Vampir in die Knie. Den anderen stoppte Darion mit einer Titankugel, die er ihm in den Schädel jagte.


    Beide gingen zu Boden und krümmten sich auf dem Asphalt, als das Titan zu wirken begann.


    Darion zwängte sich hinter dem ersten Rogue durch das Loch im Schaufenster des Juweliergeschäfts. Die fünf Kids hasteten hysterisch in alle Richtungen, während der Rogue sie zu packen versuchte. Er bekam die weite Jacke eines schlaksigen Jungen zu fassen, dessen zerrissener Ärmel von seinem Blut bereits dunkel verklebt war. Das musste der Junge sein, der sich am Glas verletzt hatte.


    Der metallene Geruch frischen menschlichen Blutes ließ Darions Augen bernsteinfarben glühen. Seine Fänge schossen aus seinem Gaumen – eine instinktive Reaktion, die er mit einem leisen Knurren abschüttelte.


    Als der Junge ihn hinter dem angreifenden Rogue erspähte, das Gesicht von Kampfeswut verzerrt und mit der glänzenden blutigen Klinge in der Faust, wurden seine Schreie noch schriller.


    Der Rogue hielt inne und drehte seinen riesigen Kopf, um zu sehen, wer ihm sein Opfer streitig machen wollte.


    Darion stieß zu und schob seinem Gegner die Klinge unter den Kiefer. Die Faust, mit der der Rogue den schreienden Jungen gepackt hielt, wurde schlaff. Der Junge stand da und starrte mit offenem Mund auf seinen Angreifer, der in einem Haufen aus schmelzendem Fleisch und Knochen zu Boden ging.


    Darion ließ seinen finsteren Blick über die Gruppe der vor Schreck starren Menschenkinder gleiten. »Raus hier, los.«


    Doch es war bereits zu spät.


    Der ganze Tumult und vor allem der durchdringende Geruch der blutenden Wunde des schlaksigen Jungen hatten weitere Rogues herangelockt.


    Darion wirbelte herum und stellte sich schützend vor die Kinder. Draußen vor der zerstörten Ladenfront näherte sich leises animalisches Grunzen und Knurren. Mehrere Paare glühender Augen durchstachen die Dunkelheit, als eine neue Horde Rogues auftauchte.


    Es waren fünf, die Fänge gebleckt, die Blicke wild und irr vor Blutgier.


    Darion hielt seine lange Klinge in der einen, die halb automatische Waffe mit den Titangeschossen in der anderen Hand. Doch er drückte nicht ab. Eine Salve von Schüssen würde nur noch mehr Rogues auf den Plan rufen. Schon der einzelne Schuss, den er gerade eben abgefeuert hatte, musste dazu beigetragen haben, diese fünf hier zu ihnen zu locken.


    Also verstaute er die Pistole an seinem Rücken und rammte dem ersten Angreifer die Klinge in den Körper. Der riesige Rogue erstarrte, doch seine vier Begleiter stürzten sich nun gemeinsam auf Darion.


    Darions Klinge war so schnell, dass man ihr mit den Augen kaum folgen konnte. Schwingend und stechend erledigte er zwei weitere Angreifer, doch der dritte krallte die dicken, splitterigen Nägel in seine Schulter. Riesige Fangzähne schnappten direkt vor seinen Augen zu, während Blut und stinkender Geifer vom Kinn des Rogue tropften.


    Darion wich dem Biss aus, stieß zu und kickte den toten Körper zu Boden, während schon der nächste Rogue versuchte, an ihm vorbei an die hilflose Beute hinter seinem Rücken zu gelangen.


    Er hatte gerade die Klinge erhoben, um erneut zuzustoßen, als der Rogue vor ihm mitten in der Bewegung erstarrte. Der riesige Körper kippte nach vorn, Blut strömte wie ätzende Säure aus seiner Nase und seinem offenen Mund.


    Der sterbende Rogue fiel zu Boden, und Darion sah Rafe, der grinsend seinen Krummdolch abwischte und in den Waffengürtel zurückschob. Das schöne Gesicht, das den Frauen jedes Mal die Köpfe verdrehte, wenn der Krieger irgendwo auftauchte, war mit Ruß, Asche und Blut verschmiert.


    »Ich war zufällig in der Nähe und dachte, ich schau mal vorbei.«


    Darion grinste seinen Freund und Kameraden an. »Ich hatte hier alles unter Kontrolle.«


    »Sehe ich. Hätte mir wohl gar keine Gedanken machen müssen, ob du Hilfe brauchst.« Rafe schaute von Darion zu den sieben Hügeln zischender Rogue-Überreste, die Darion geschaffen hatte, und wieder zurück. »Angeber.«


    Darion reagierte nicht auf die brüderliche Stichelei. Er war noch immer im Kampfmodus und sich nur allzu bewusst, dass ihnen vermutlich nur wenige Augenblicke blieben, bis die nächsten Rogues auftauchten. »Wir müssen die Kids hier an einen sicheren Ort schaffen. Und der Blutende muss ins Krankenhaus – wenn die Rogues ihn nicht vorher noch kriegen.«


    Die fünf Menschenkinder waren ganz still geworden und drängten sich bleich und mit weit aufgerissenen Augen im hinteren Teil des zerstörten Juweliergeschäfts zusammen.


    Rafe nickte. »Ich habe bereits ein Evakuierungsteam angefordert.«


    Noch während er das sagte, hörten sie einen Motor aufheulen, und ein schwarzer SUV kam draußen auf der Straße mit quietschenden Reifen zum Stehen. Das Fahrerfenster wurde hinuntergelassen, und Rafes wunderschöne Gefährtin Devony kam zum Vorschein.


    Das lange dunkle Haar der Stammesvampirin war zu einem glatten Pferdeschwanz zurückgebunden. Wie Rafe und Darion trug auch sie die schwarze Kampfmontur des Ordens, und ihr Gesicht zeigte Spuren des Gefechts, in das sie als aktives Mitglied des Teams in dieser Nacht ebenfalls eingebunden gewesen war. Als gefährliche Kriegerin und eine der wenigen Tagwandlerinnen war Devony schnell zu einem wertvollen Mitglied des Ordens geworden.


    Und zu alledem war Rafe ihr wie ein Schoßhündchen verfallen, was Darion noch immer über alle Maßen amüsierte.


    »Wollt ihr beiden die ganze Nacht da rumstehen?«, rief Devony. »Bringt die Zivilisten raus, und dann lasst uns hier verschwinden.«


    Rafe grinste. »Verdammt, ich liebe es, wenn sie diesen Kommandoton draufhat. Macht mich jedes Mal echt scharf.«


    Darion schnaubte und schüttelte den Kopf. »Auf diese Information hätte ich gut verzichten können.«


    »Sagt der Mann, der auf niemand Geringeren als eine unsterbliche Königin steht«, gab Rafe lachend zurück. »Und erzähl mir jetzt nicht, du hättest noch gar nicht bemerkt, was für eine atemberaubende Schönheit Selene ist – wenn man mal großzügig über ihre eisige Persönlichkeit und ihre mörderischen Neigungen hinwegsieht. Und die grob geschätzt zehntausend Jahre Altersunterschied natürlich.«


    Darion spürte, wie seine Miene sich verfinsterte. »Die Königin der Atlantiden ist unsere Feindin. Das hat sie mehr als einmal deutlich gemacht.« Tatsächlich konnte Darion gar nicht mehr sagen, ob nun von Selene, Opus Nostrum oder der neuen Bedrohung, die vor wenigen Nächten in den Deadlands explodiert war, die größte Gefahr für den gesamten Planeten und seine Bewohner ausging. Und natürlich für ihn selbst und die anderen Mitglieder des Ordens. »Es spielt keine Rolle, wie schön Selene ist. Wenn überhaupt, dann wird sie dadurch nur noch gefährlicher.«


    »Also hast du es bemerkt.«


    So gern Darion es auch geleugnet hätte – ja, ihm war sehr wohl bewusst, wie attraktiv Selene war. Atemberaubend schön, und mehr als das. Dabei hatte er sie nur ein einziges Mal gesehen, und das nicht mal in natura. Seit sie sich in die Kommandozentrale des Ordens gehackt hatte, um ihnen mal eben – ganz nebenbei – mit der Vernichtung zu drohen, hatte er kaum mehr an etwas anderes denken können.


    Und dabei weit mehr Zeit als angebracht gewesen wäre damit verbracht hatte, sich zu fragen, ob die eisige platinblonde Unsterbliche wohl jemals einem Mann begegnet war, den sie mit ihrem eiskalten Temperament nicht in die Flucht schlagen konnte.


    Darion starrte seinen Freund finster an. »Solltest du mir nicht helfen, die Kids hier rauszubringen? Oder wartest du lieber, bis Devony dir den laschen Arsch versohlt?«


    »Sieht aus, als hätte ich einen Nerv getroffen.« Rafe klopfte ihm zwinkernd auf die Schulter. »Na komm, sehen wir zu, dass wir diese Dummköpfe hier rauskriegen, bevor die Rogues den Laden übernehmen.«


    Eilig brachten sie die Jugendlichen nach draußen und setzten sie in den SUV. Rafe stand schon an der geöffneten Beifahrertür, um zu Devony ins Auto zu springen.


    »Kommst du, Dare?«


    Darion schüttelte den Kopf. Die Erwähnung der Atlantiden und ihrer wunderschönen, unberechenbaren Königin, kombiniert mit der Erinnerung an all das Chaos und die Gewalt, die sie Opus Nostrum seit ein paar Jahren verdankten, hatte ein Feuer in seinen ohnehin schon brodelnden Adern entzündet. Er wollte, dass dieser Wahnsinn endlich aufhörte – egal was es kostete.


    Es gab nichts, was er nicht getan hätte, nichts, was er nicht geopfert hätte, um dieses Ziel zu erreichen.


    Um ihn herum erfüllten fernes Geheul, Schreie und Martinshörner die Nacht.


    »Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte er. »Wir sehen uns später in der Zentrale.«


    Rafe sah ihn einen Moment lang an, dann nickte er und stieg ein. Er hatte kaum die Tür geschlossen, als Devony auch schon aufs Gas trat und der schwarze Wagen dröhnend davonraste.


    Darion legte den Kopf schief und lauschte auf den Terror, der die Stadt noch immer fest in seinem Griff hielt. Er drehte sich auf den Absätzen seiner Stiefel um die eigene Achse und zog die Titanklinge aus der Scheide.


    Und dann verschwand er in die Nacht, um weiterzutöten.
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    Ein menschlicher Schrei drang aus einem entlegenen Zimmer des riesigen Anwesens in D. C., in dem die Zentrale des Ordens untergebracht war. Der Schrei war jämmerlich, voller Angst und Verzweiflung, und ihn zu hören bescherte Lucan Thorne ein ungesundes Gefühl der Befriedigung.


    »Klingt, als hätte Hunter sich unserem Gast vorgestellt«, bemerkte Gideon und blickte von seiner kleinen Armada an Monitoren und Tastaturen in der Schaltzentrale auf.


    Lucan runzelte die Stirn. »Ich hätte Hunter sofort herbeordern sollen, um sich der Sache anzunehmen. Wir haben keine Zeit, Stunden oder sogar Tage auf ein Verhör zu verschwenden.«


    Der »Gast« des Ordens war ein einfacher Fußsoldat von Opus Nostrum, einer von vielen. Dieser hier hatte das Pech gehabt, dem Orden nach einem brutalen Angriff auf ein Theater voller Stammesvampire und Menschen vor ein paar Nächten in die Hände zu fallen.


    Nachdem Opus die Anwesenden mithilfe halb automatischer Gewehre und ihrer neuesten Lieblingswaffe – vampirtötender ultravioletter Munition – im Gebäude eingesperrt hatte, war Lucan aufgefordert worden, sich ihnen zu ergeben, im Gegenzug würde man die Geiseln freilassen. Lucan jedoch hatte keinerlei Interesse daran gehabt, mit Opus zu verhandeln oder sich gar zu ergeben, und war gemeinsam mit seinen Kriegern zum Theater gefahren, um sich dem Kampf zu stellen – was Opus vorhergesehen, vermutlich sogar geplant hatte.


    Denn ihr Plan hatte einen zweiten Akt beinhaltet.


    In dieser Nacht hatten der Mann, der in diesem Moment in der Zelle des Ordens um Gnade winselte, und dessen Kameraden eine noch weit schrecklichere Waffe auf die unschuldigen Geiseln losgelassen: Red Dragon.


    Diese Droge konnte innerhalb von Sekunden selbst den gesetzestreuesten Stammesvampir in einen tödlichen, blutgierigen Rogue verwandeln. Und das hatte sie auch getan. Dutzende von ihnen.


    Das gesamte Theater war im Chaos versunken, und das unbändige Gemetzel hatte die Krieger des Ordens dazu gezwungen, die neu geschaffenen Rogues zu töten, um weiteres Blutvergießen zu verhindern.


    Und um die ganze Katastrophe noch schlimmer zu machen, war jedes abscheuliche Detail dieser Nacht von den Medien, die Opus gezielt an den Ort des Geschehens gerufen hatte, live in die ganze Welt übertragen worden.


    Die Tatsache, dass der Angriff auf all diese Zivilisten zudem direkt auf einen Angriff von Opus gefolgt war, der den Orden einen seiner Männer, Elijah, gekostet hatte, ließ Lucans Blut vor Wut kochen.


    Und jetzt waren alle Kampfteams des Ordens damit beschäftigt, eine schier endlose Flut an Rogues abzuwehren, die ständig neu erschaffen und auf die Städte der Welt losgelassen wurden.


    Lucan knurrte, als er nur daran dachte. »Wenn Hunter dieses Stück Scheiße beim Blutlesen nicht umbringt, tu ich’s vielleicht.«


    Mit ungeduldigen Schritten verließ er die Schaltzentrale. Gideon wirbelte seinen Stuhl von den Computern weg und folgte ihm, wobei er sich beeilen musste, um mit Lucan Schritt zu halten, als dieser zu dem Raum marschierte, in dem der Opus-Mann noch immer schrie und um sein Leben bettelte.


    Der Gefängnisraum wie auch der restliche Teil des unterirdischen Labyrinths waren bereits Teil des historischen Anwesens gewesen, als der Orden es vor über zwanzig Jahren erworben hatte, um dort sein Hauptquartier für D. C. einzurichten. Seitdem hatte man unter Gideons Leitung die Sicherheitsvorkehrungen sowie den technischen Standard des Gebäudes massiv verbessert. Besonders stolz war der Technikfreak auf die hochmodernen multifunktionalen Gitterstangen, die den Käfig in diesem Zimmer umgaben. Sie waren so gefertigt, dass sie jedem Gefangenen widerstehen konnten, vom gemeinen Rogue bis zum feindlichen Atlantiden oder gar etwas noch Gefährlicherem als beide zusammen.


    Doch Gideons eindrucksvolle Planung und Technik waren vollkommen wirkungslos gegen den knochigen Typen, der seit seiner Gefangennahme in der knapp zweieinhalb Quadratmeter großen Zelle hockte.


    Sein Name war Elmer Gopnik, was den Spitznamen »Scarface«, den der Orden ihm gegeben hatte, beinahe wie ein Upgrade klingen ließ.


    Im Augenblick waren Gopniks hohle, pockennarbige Wangen schweiß- und tränenverschmiert; seine ungewaschenen Haare klebten fettig auf seinem Kopf. Der dürre, schlaff herunterhängende Arm wies zwei winzige Bissspuren auf, aus denen ein dünner Strom Blut rann.


    »Irgendwas Wissenswertes?«, fragte Lucan Hunter.


    Der ehemalige Auftragskiller wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Seine goldenen Augen waren unergründlich. »Er weiß nichts. Alles, was der Kerl dir bisher erzählt hat, war gelogen.«


    »Dachte ich mir«, knurrte Lucan. Auch wenn ihn diese Information kaum überraschte, durchfuhr ihn der Zorn, und seine Fänge traten augenblicklich hervor. »Allein dafür sollte ich ihn umbringen.«


    Hunter nickte emotionslos. »Für uns hat er keinen Wert.«


    Unter den Blicken der drei Stammesvampire, die ihn ansahen wie ein ekliges Insekt, rang Gopnik panisch nach Luft und zerrte verzweifelt an seinen Fesseln. »Lasst mich gehen … bitte! Oh Scheiße, Mann, bitte tötet mich nicht! Ich flehe euch an!«


    Lucan trat näher an die dicken Titanstangen heran. »Du flehst mich an? So wie der Botschafter der Stammesvampire von Irland dich in diesem Theater angefleht hat, kurz bevor ihr ihn vor seiner verdammten Familie mit UV-Licht vollgepumpt habt?«


    Gopnik erblasste. »Ich habe nur meine Befehle befolgt. Ich hatte keine Wahl!«


    »Keine Wahl?« Lucan spie diese Worte förmlich aus. »Willst du, dass wir dir das Video vorspielen? Sag ja, denn wenn ich dieses verdammte Massaker noch ein einziges Mal mitansehen muss, werde ich dich für jede Sekunde, die diese unschuldigen Zivilisten leiden mussten, ein Jahr leiden lassen.«


    Gopnik schüttelte so wild den Kopf, dass es aussah, als hätte er einen Krampf. Schaudernd sank er in sich zusammen, und die ätzende Pfütze aus Urin unter dem Stuhl, auf den man ihn gefesselt hatte, wurde noch größer, als er sich stammelnd zusammenkauerte.


    Lucan starrte ihn an. Er spürte nichts, nicht einmal Mitleid. Gopnik hatte seine Befehle in diesem Theater mit krankhafter Freude und voller Enthusiasmus ausgeführt. Es wäre ein passendes Ende für ihn, wenn Lucan ihm nun mit bloßen Händen den Kopf abriss und diesen draußen vor der Zentrale auf einem Pfahl aufspießte. Oder noch besser, ihn mit dem Versprechen an Opus Nostrum zurücksandte, dass deren Anführer als Nächstes dran waren.


    Dafür allerdings musste der Orden erst einmal herausfinden, wo genau diese sich aufhielten.


    Gideon arbeitete bereits an einer Möglichkeit, dieses Problem zu lösen, doch die beiden Leerstellen in seinem Plan lauteten: Information und Gelegenheit. Für Ersteres hatte sich Elmer Gopnik als absoluter Reinfall erwiesen, und was das Zweite anging: Egal wie viel Genugtuung es Lucan auch verschafft hätte, seine Wut an einem von Opus’ Fußsoldaten auszulassen, so konnte der Mann ihnen vielleicht noch von Nutzen sein.


    Die Vorstellung, ihm den Kopf abzureißen, war jedoch nach wie vor ziemlich verlockend, und wenn er Gopnik noch einen Moment länger unter den Augen – oder seinen grässlichen Gestank unter der Nase – hatte, bestand ernsthaft die Gefahr, dass Lucan seinen Mordgelüsten doch noch nachgab.


    Außerdem musste er weiter.


    »Ich kümmere mich später um diesen Abschaum hier«, erklärte er. »Oder ich lasse ihn einfach hier unten verrotten.«


    Lucan gab Gideon und Hunter ein Zeichen, ihm zu folgen, und entfernte sich von Gopniks Zelle.


    »Wartet!«, rief Gopnik ihnen nach. »Es tut mir leid! Ich werde euch jetzt die Wahrheit sagen.«


    Lucan beantwortete diese plötzliche Reuebekundung mit einem Schnauben. »Red ruhig weiter. Damit machst du mich nur noch wütender.«


    »Bitte!« Gopniks Stimme stieg um eine weitere Oktave nach oben. »Ihr könnt mich doch nicht einfach in diesem Drecksloch allein lassen!«


    Gideon blieb neben Lucan stehen. »Augenblick. Hat das Arschloch gerade meine Arbeit beleidigt?« Mit gebleckten Fängen wirbelte er herum und marschierte zurück zu den glänzenden Stangen, die Gopniks Zelle bildeten. »Das ist kein Drecksloch, du ignoranter Wichser. Diese Zelle hier ist ein technisches Kunstwerk.«


    Lucan räusperte sich, amüsierter, als es in Anbetracht der Situation vielleicht angebracht war.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er, als Gideon sich wieder zu ihm und Hunter gesellte, die bereits an der Tür standen.


    Gideon fuhr sich mit der Hand über die spitzen Stoppeln seiner kurzen blonden Haare. Seine Augen hinter den hellblauen Brillengläsern glühten noch immer bernsteinfarben vor Wut. »Zu schade, dass das Arschloch bloß ein Mensch ist. Hätte ihm nur zu gern gezeigt, was die Zelle so alles draufhat.«


    Lucan grinste. »So sehr ich dir zustimme, wir müssen uns die Schock-Methode für ein anderes Mal aufheben. Es gibt noch viel zu tun. Erst recht, nachdem sich das Ganze hier als Sackgasse entpuppt hat.«


    Die drei Krieger traten hinaus auf den Korridor, und Gideon tippte den Code ein, der das Sicherheitssystem des Gefängnisses aktivierte. Kaum war die Tür hinter ihnen verriegelt, stieß Lucan einen wütenden Fluch aus.


    »Verdammt. Opus hat uns an den Eiern, und das wissen sie genau. Und solange es ihnen gelingt, sich zu verstecken und die ganze Welt in Angst und Schrecken zu versetzen, wird sich daran auch nichts ändern. Red Dragon. UV-Waffen. Sie treffen uns aus allen Richtungen, und solange wir ihr Kommandozentrum nicht hochnehmen, können wir nichts anderes tun, als die Feuer zu löschen, die sie legen.«


    »Lass mich das übernehmen«, sagte Hunter. »Geheimoperationen sind genau das, wozu ich geboren wurde.«


    Das meinte er wörtlich. In der Kunst des Mordens gab es niemand Kompetenteren als den riesigen Gen-Eins-Vampir, der in den Laboren eines Wahnsinnigen, des einstigen Erzfeinds des Ordens, durch Züchtung, Erziehung und Ausbildung zu einer gefühllosen perfekten Tötungsmaschine geformt worden war.


    Doch egal wie diabolisch Dragos auch gewesen sein mochte, Opus Nostrum war schlimmer.


    »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Hunter, aber Opus ist wie eine Hydra. Wenn du einen Kopf abschlägst, taucht sofort der nächste auf. Die Erfahrung haben wir schon mehrmals gemacht. Jedes Mal, wenn wir dachten, wir hätten gewonnen, übernimmt jemand Neues die Führung. Gesichtslos. Namenlos. Wir wissen nicht, wie viele bei Opus da oben an der Spitze der Kommandokette sitzen, ganz davon zu schweigen, wer diese Mistkerle überhaupt sind.«


    »Wir haben ihnen ein paar empfindliche Verletzungen beigebracht«, erinnerte Hunter ihn. »Reginald Crowe und seine verräterische Tochter Iona Lynch, Fineas Riordan … und noch einige andere, Vampire und Menschen, die Opus noch immer dienen würden, wenn der Orden sie nicht erledigt hätte.«


    »Stimmt. Aber das reicht nicht«, sagte Lucan. »Wir haben höchstens ein paar Dellen in die ganze Organisation geschlagen. Wir müssen sie von oben nach unten erledigen. Aber die gesamte Führung wird von einer Armada aus Sicherheitsvorkehrungen und -technik geschützt, durch die wir einfach nicht durchkommen.«


    »Noch nicht«, warf Gideon ein. »Der Computerwurm, den ich programmiert habe, wird sich durch alle Sicherheitsschranken arbeiten. Ich muss nur noch wissen, wohin ich ihn schicken soll. Wir hatten gehofft, dass Scarface dadrin uns Informationen dazu liefern würde, aber das können wir wohl vergessen.«


    Lucan ärgerte sich maßlos über diesen Rückschlag, den sie sich gerade wirklich nicht leisten konnten. »Dann werden wir eben so lange Fußsoldaten von Opus einkassieren, bis wir die Informationen haben, die wir brauchen.«


    Hunter nickte grimmig. »Wird erledigt. Sobald wir hier fertig sind, kümmere ich mich darum. Und was machen wir mit dem, den wir schon haben?«


    »Ich sag dir, was ich am liebsten mit ihm machen würde: dieses wertlose Stück Scheiße heute Abend mit zu meinem Treffen des Rates der Vereinten Nationen nehmen und in aller Öffentlichkeit ein Exempel an ihm statuieren. Ich könnte ihm die Kehle rausreißen, sozusagen als Highlight dieser albernen Rede, die ich dort halten muss, während ich eigentlich mit den anderen draußen auf der Straße Rogues abschlachten sollte.«


    Gideons Augenbrauen schossen nach oben. »Du meinst die Rede, die in alle Winkel des Planeten übertragen werden soll? Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber ist es nicht der Sinn dieser ganzen Rede heute Abend, der Welt zu versichern, dass der Orden alles tut, um den Frieden zu wahren beziehungsweise wiederherzustellen?«


    Lucan spürte, wie sein Gesichtsausdruck immer finsterer wurde. »Und?«


    »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass die Message ein bisschen besser rüberkäme, wenn du sie nicht mit blutigen Fängen und einer menschlichen Leiche vor dir auf dem Boden halten würdest. Ist nur so ein Gedanke.«


    Lucan schnaubte. »Sagt der, der Gopnik noch vor einer Minute Feuer unterm Arsch machen wollte.«


    Gideon zuckte mit den Schultern und grinste. »Wie gesagt: Alles, was wir brauchen, ist ein Hinweis, der mich grob in die Nähe von Opus’ Netzwerk bringt, damit ich meinen Wurm losschicken kann. Und schon kann der Spaß losgehen. Wir demaskieren heimlich die Führungsebene, schalten einen nach dem anderen aus, und die ganze Organisation fällt in sich zusammen.«


    Lucan war froh über Gideons Zuversicht. Und er teilte sie. Doch die neunhundert Jahre, die er mittlerweile lebte, hatten ihn gelehrt, dass die Dinge nur selten so liefen, wie man sie geplant hatte.


    Zudem blieb immer noch die ständige Bedrohung durch das tödliche Waffenarsenal, das Opus Nostrum zur Verfügung stand. Nicht mal ein Gen-Eins-Vampir wie Hunter, mit all seiner Kraft und seinen Fertigkeiten, hatte eine Chance gegen die sofort tödlichen UV-Geschosse oder das hirnzerfressende Gift von Red Dragon.


    Die Risiken, die die Jagd auf die Führung von Opus Nostrum mit sich brachte, waren enorm und gehörten zu den größten, mit denen sich der Orden je konfrontiert gesehen hatte.


    Und das neben all den anderen Gefechten, die nur auf sie warteten: zum einen gegen die böse Königin der Unsterblichen in Atlantis, zum anderen – eine Gefahr, die alle anderen überschattete – gegen eine außerirdische Bedrohung, die vor wenigen Tagen gemeinsam mit zwei atlantidischen Kristallen, die in der Lage waren, den gesamten Planeten in Schutt und Asche zu legen, einen gottverlassenen Flecken Erde in der sibirischen Steppe verlassen hatte.


    Und heute Abend, während ein Großteil von D. C. und zahllosen anderen Städten in Flammen stand und von Rogues überrannt wurde, erwartete man von Lucan das Versprechen, sie alle von ebendiesem Schrecken zu erlösen.


    Die ganze Welt blickte auf ihn und wartete darauf, dass er ihnen versicherte, all dieses Chaos und der Terror würden schon bald enden und Frieden zurückkehren – und zwar endgültig.


    Diese hoffnungsvollen Worte, die er gemeinsam mit seiner Gefährtin Gabrielle vor wenigen Stunden geschrieben und geprobt hatte, würden auf seiner Zunge wie Lügen schmecken, wenn er sie am Abend verkündete.


    Seine Menschen- und Vampirkollegen im Rat rechneten fest damit, dass es ihm gelingen würde, den angsterfüllten Planeten zu beruhigen, doch Lucan konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass alles nur noch schlimmer werden würde.
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    Es ist viel zu still, dachte Jenna, die allein im Archiv des Ordens saß und arbeitete.


    Sie wusste, dass überall draußen in der Stadt ein brutaler Kampf tobte, doch die Stille in den abgesicherten Mauern des Anwesens, in dem die Zentrale des Ordens untergebracht war, und in der riesigen Bibliothek des Hauses, die ihr als Arbeitszimmer diente, war ohrenbetäubend.


    Und die schon so lange währende Stille in ihrem Kopf machte ihr ebenfalls Sorgen.


    Es kam nicht oft vor, dass ihr Gefährte Brock und so ziemlich jedes Mitglied der Kampfteams zur selben Zeit auf Patrouille geschickt wurden. Sogar die Frauen, die für den Kampf ausgebildet waren, befanden sich an diesem Abend an der Seite ihrer Gefährten und Kameraden draußen auf der Straße.


    Als ehemalige Polizistin wünschte Jenna, auch sie könnte mit Brock und den anderen dort draußen sein. Es war nie ihre Art gewesen, während einer Krise danebenzusitzen und zuzuschauen, doch selbst sie musste zugeben, dass sich ihre Zeit als Bundespolizistin in Alaska mittlerweile so fern anfühlte wie der Umstand, dass sie einmal ein echter Mensch gewesen war.


    Über zwanzig Jahre war es nun her, doch an manchen Tagen schien es ihr, als wäre es gestern gewesen. An anderen wiederum konnte sie sich kaum daran erinnern, wie sie einmal ausgesehen hatte – vor alledem.


    Gedankenverloren hob sie die Hand und strich mit den Fingerspitzen über die Dermaglyphen an ihrem Nacken. Was einmal als winziger Punkt begonnen hatte, war im Laufe der Zeit immer größer geworden. Mittlerweile war ihr gesamter Körper von diesen außerirdischen Hautmustern überzogen und erinnerte sie beständig an das Martyrium, das ihr Leben so sehr verändert hatte.


    Dieses Martyrium allerdings hatte auch Brock in ihr Leben geführt, und das allein machte alles andere ein wenig erträglicher.


    Jennas Gedanken wanderten zurück zu einem kleinen Grab in Alaska. Das Qualvollste, das sie je hatte erleben müssen, war der Tod ihrer kleinen Tochter Libby gewesen. Nichts konnte Libby jemals wieder zurückbringen, doch es gab Jenna immerhin einen winzigen Funken Trost, zu wissen, dass ihr Kind niemals die Angst und den Terror würde erleben müssen, die die Welt aktuell in ihrem Griff hielten.


    »Klopf, klopf«, erklang eine tröstliche weibliche Stimme zögernd von der Schwelle der offenen Tür.


    Jenna blickte auf und sah Gabrielle dort stehen und darauf warten, hereingebeten zu werden. Lucans Gefährtin, eine Stammesvampirin, trug weite Leggings und ein ebenso weites Oberteil. Ihr langes kastanienbraunes Haar war zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, und in den Händen hielt sie ein Tablett mit herrlich duftenden Köstlichkeiten.


    Neben ihr, mit einer offenen Flasche Rotwein und drei Weingläsern in den Händen, stand Gideons wunderschöne Gefährtin Savannah. Sie war ähnlich gekleidet wie Gabrielle, und aus dem etwas verrutschten Halsausschnitt ihres hellgrauen Sweatshirts lugte eine glatte mokkabraune Schulter hervor.


    »Wir bringen ein wenig Proviant«, sagte sie und lächelte Jenna mit sanftem Verständnis in den dunkelbraunen Augen an. »Ich gehe nicht davon aus, dass du heute schon etwas gegessen hast, oder?«


    Jenna schloss das Traumtagebuch, in dem sie geschrieben hatte, und schüttelte den Kopf. Sie war keine Vampirin wie ihre Freundinnen, und vom Blut ihres Gefährten zu trinken, reichte ihr nicht aus, um zu überleben. Brock erfüllte all ihre anderen Bedürfnisse – und mehr –, doch sie musste zugeben, dass der köstliche Duft des geräucherten Fleisches, des cremigen Käses und all der anderen Kleinigkeiten auf dem Tablett eine willkommene Unterbrechung ihrer Arbeit bildete. Und zu einem Glas Wein würde sie auch nicht Nein sagen.


    Gabrielle stellte das Tablett auf den Tisch, an dem Jenna gearbeitet hatte, und Savannah füllte ihre Gläser. Jenna biss in ein Stückchen Käse und trank einen Schluck von ihrem Wein. Sie seufzte wohlig, als der Geschmack von beidem sich auf ihrer Zunge verband.


    »Danke«, murmelte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, während die anderen beiden Frauen sich zu ihr setzten. »Ehrlich gesagt habe ich seit Wochen nicht viel Appetit.«


    Savannah nickte mitfühlend. »Du hast einiges durchgemacht.«


    »Wir alle«, erwiderte Jenna und betrachtete die Schatten, die unter den Augen ihrer Freundinnen lagen. »Ist Lucan zur Krisensitzung des Rates der Vereinten Nationen gefahren?«


    »Ja«, antwortete Gabrielle. »Seine Rede beim GNC soll in der nächsten Stunde übertragen werden. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass er nicht sonderlich erpicht darauf ist. Er wäre lieber auf Patrouille gegangen, so wie alle anderen auch. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, nicht in Kampfmontur dort aufzutauchen.«


    Jenna lächelte. »Kann ich mir vorstellen.«


    Gabrielles Mundwinkel bogen sich ein wenig nach oben, doch die Schwermut in ihrem Blick blieb. Sie trug sie bereits seit langer Zeit, zweifellos eine Folge ihres Blutbandes mit Lucan. Wie alle durch ihr Blut miteinander verbundenen Paare spürten auch Lucan und Gabrielle jeweils die intensivsten Emotionen des anderen – die guten wie die schlechten –, als wären es ihre eigenen.


    Freude, Zuneigung, Sorge.


    Angst, Trauer, Schmerz.


    Sie alle übertrugen sich mittels der Blutsverbindung, die diese Paare besaßen.


    Und somit war Gabrielles offensichtlich tiefe und langewährende Sorge auch Lucans.


    Nicht, dass sie keinen Grund dafür gehabt hätten, sich zu sorgen.


    Allen erging es so, vor allem jedoch den Kriegern des Ordens. Sie standen bei jeder Gefahr an vorderster Front, bildeten den letzten Wall zwischen den Bewohnern dieses so fragilen Planeten und der Finsternis, die aktuell drohte, ihn von allen Seiten zu verschlingen.


    Jenna konnte sich nur an eine Situation erinnern, in der das allgemeine Gefühl von Bedrohung in der Zentrale und auch draußen in der Welt ähnlich akut gewesen war. Diese andere höllische Nacht vor zwanzig Jahren war die dunkelste gewesen, die sie und die anderen Mitglieder des Ordens jemals erlebt hatten.


    Damals allerdings hatten sie nur gegen einen Wahnsinnigen und dessen teuflische Pläne gekämpft. Nun jedoch sah sich der Orden gleich drei mächtigen Feinden gegenüber, von denen einer gefährlicher war als der andere.


    Selene.


    Opus Nostrum.


    Und der Älteste, der vor zwei Wochen in den Deadlands beinahe Jenna, Brock und einige andere Mitglieder des Ordens und seiner Verbündeten vernichtet hätte.


    Gabrielle betrachtete Jenna einen Moment lang. Der Blick ihrer sanften Augen folgte den Dermaglyphen, die sich von Jennas nackten Armen bis hinauf zu ihrem Kopf zogen. »Immer noch keine Ahnung, wo der Älteste sich aufhalten könnte?«


    »Nein. Nichts als Schweigen auf der medialen Alien-Hotline.« Jenna lachte grimmig. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mir tatsächlich einmal wünschen würde, eine mentale Verbindung zu einer dieser Kreaturen aufzubauen. Und jetzt, wo es uns tatsächlich helfen könnte, empfange ich gar nichts.«


    »Denkst du, die Explosion, die er verursacht hat, könnte die Verbindung auf irgendeine Weise zerstört haben?«, fragte Savannah. »Die beiden atlantidischen Kristalle explodieren zu lassen, hätte womöglich halb Sibirien in Schutt und Asche gelegt, wenn Phaedra euch nicht geschützt hätte. Vielleicht hat die Wucht dieser Detonation irgendeinen Kurzschluss in dem kleinen außerirdischen Chip in dir verursacht.«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Jenna. »Möglich wäre es. Obwohl ich jetzt seit zwanzig Jahren mit diesem Chip in meinem Hinterkopf lebe, weiß ich noch immer nicht genau, wie er funktioniert.«


    »Oder vielleicht ist die Verbindung tot, weil der Älteste selbst es in dieser Nacht gar nicht aus den Deadlands herausgeschafft hat«, mutmaßte Gabrielle.


    Dafür bestand immerhin eine winzige Hoffnung. Eine Hoffnung, von der Jenna wünschte, sie möge sich als wahr erweisen, während Tage und Wochen ohne einen Hinweis darauf vergingen, dass ihr Unterbewusstsein noch immer mit dem Monster verbunden war, dem sie in den Überresten des zerstörten Raumschiffs persönlich gegenübergestanden hatte.


    Sogar ihre Träume hatten seit ihrer Rückkehr nach D. C. ihr allein gehört.


    Und dennoch, diese Stille zerrte an ihren Nerven.


    Sie wagte es nicht, ihr zu trauen, so gerne sie es auch wollte.


    Savannah kaute auf einer Olive und sah Jenna an. »Blöd, dass es keine Gebrauchsanweisung für außerirdische Biotechnologie gibt, was?«


    Jenna musste lachen, auch wenn die ganze Situation kein bisschen komisch war. »Eine für atlantidische Kristalle wär auch nicht schlecht.«


    »Auf diesem Gebiet haben wir wenigstens ein wenig Hilfe«, sagte Gabrielle. »Ich weiß nicht, was wir ohne Zael, Phaedra und Jordana machen würden.«


    »Darauf trinke ich.« Mit ernstem Gesicht erhob Jenna ihr Glas auf die drei Unsterblichen aus Atlantis, die mittlerweile zu den Verbündeten des Ordens gehörten. Zael und seine Gefährtin Brynne, eine Gen-Eins-Vampirin, waren gerade draußen in der Stadt auf Patrouille, gemeinsam mit Micah, Tegans und Elises Sohn, und dessen Gefährtin Phaedra, der letzten Atlantidin, die sie in ihrem Kreis willkommen geheißen hatten.


    Auch die ätherische, platinblonde Jordana war eine vollblütige Atlantidin, obwohl sie in den ersten fünfundzwanzig Jahren ihres Lebens keine Ahnung davon gehabt hatte. Sie hatte von ihrer wahren Herkunft erst ungefähr zu der Zeit erfahren, als sie sich mit Nathan, einem der besten Krieger des Ordens, verbunden hatte.


    »Nun, alles, was wir tun müssen, ist, die atlantidische Kolonie davon zu überzeugen, sich mit uns gegen Selene zu verbünden«, sagte Savannah.


    »Leichter gesagt als getan.« Jenna stellte ihr Weinglas ab und griff nach einem Stückchen Brot. »Die Atlantiden auf ihrer kleinen verborgenen Insel brauchen den Kristall zu ihrem eigenen Schutz. Ich kann verstehen, dass sie zögern, dessen Kraft mit uns zu teilen. Er ist das Einzige, das sie vor der Außenwelt schützt, seit sie vor vielen Jahrhunderten vor Selene aus Atlantis geflohen sind.«


    »Dann muss ich mir eben etwas einfallen lassen, um sie zu überzeugen.«


    Diese Worte ließen alle drei Frauen aufblicken. Jordana trat in die Bibliothek. Sie schritt hinüber zu den anderen, wobei es ihr mit ihrem entspannten, eleganten Stil irgendwie gelang, weite Jeans und ein schlichtes Top ebenso königlich wirken zu lassen wie ein Ballkleid. Was nicht überraschte, wenn man bedachte, dass ihre Großmutter keine Geringere war als Selene persönlich.


    Die Königin der Atlantiden hasste alle Stammesvampire und deren Ahnen, die Ältesten, ohnehin schon, auch ohne die zusätzliche Schmach, dass ihre einzige Erbin ihre Abstammung mit Füßen getreten und sich mit einem Krieger des Ordens verbunden hatte.


    Jordana trat an den Tisch. »Es ist so schrecklich still im Haus heute Abend. Ist es in Ordnung, wenn ich mich zu euch geselle?«


    »Bitte«, sagte Jenna und wies auf einen der leeren Stühle, die um den langen Tisch herumstanden. »Was meinst du damit, du müsstest einen Weg finden, die Kolonie davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen? Ich dachte, Zael und Brynne versuchten bereits, mit ihnen zu verhandeln.«


    »Sie werden in ein paar Tagen in die Kolonie zurückkehren, um erneut an den Rat zu appellieren. Ich habe angeboten, sie zu begleiten.«


    Jenna blickte zu Gabrielle und Savannah hinüber. Die beiden schienen genauso überrascht zu sein wie sie selbst. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


    Jordana nickte entschlossen. »Ich glaube, so haben wir die größte Chance. Jetzt, wo wir wissen, dass sich zwei der ursprünglich fünf Kristalle in den Händen des Ältesten befinden – wo auch immer er sein mag –, können wir es uns nicht leisten, noch länger zu warten oder bloß darauf zu hoffen, dass die Kolonie uns helfen wird, wenn wir ihre Hilfe benötigen. Womöglich bin ich die Einzige, auf die sie hören werden. Phaedra und Zael sehen es genauso. Und Brynne auch.«


    Gabrielles Blick wurde weich vor Sorge. »Was sagt Nathan dazu?«


    Jordana senkte den Blick; tiefe Falten erschienen auf ihrer Stirn. »Er wird es akzeptieren. Er versteht, dass ich es tun muss, nicht nur für meine Familie hier im Orden, sondern auch für die Bewohner der Kolonie. Auch sie sind meine Familie, selbst wenn ich ihnen nie begegnet bin.«


    Savannah nahm ihre Hand und drückte sie. »Dein Mann ist absolut unverwüstlich, aber nicht, wenn es um dich geht. Er weiß, dass Selene alles darum geben würde, dich nach Atlantis zurückzuholen.«


    »Zur Not mit Gewalt«, ergänzte Jenna.


    »Ich weiß«, murmelte Jordana. »Meine Großmutter hat schon einmal versucht, mich zu entführen. Aber das war, bevor ich meine atlantidischen Kräfte kannte und wusste, wie ich sie einsetze. Und meine Blutsverbindung mit Nathan hat mich nur noch stärker gemacht. Ich habe keine Angst. Ich weiß, wie ich mit mir selbst und anderen umgehen muss.«


    »Das mag so sein, aber keiner von uns hat sich jemals persönlich Selene oder ihren Kriegern entgegengestellt«, erinnerte Jenna sie.


    Savannah nickte. »Es gibt nur eins, das Selene mehr will als die Kristalle oder Rache dafür, dass man sie ihr gestohlen hat. Und das bist du, Jordana.«


    »Das stimmt«, bekräftigte Jenna. »Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist und was sie tun würde, um dich wieder zurückzubekommen.«


    Gabrielle hatte bisher geschwiegen und den anderen nachdenklich zugehört. Als sie nun sprach, war ihre Stimme leise, und in ihren braunen Augen stand eine unausgesprochene Angst. »Hoffen wir, dass keiner von uns jemals in den direkten Genuss von Selenes Zorn kommt.«
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    Blut und Feuer. Rauch und Schreie. Eine Welt in den Fängen der Finsternis, erstickt von Zerstörung und Gewalt.


    Nie zuvor hatte Selene solches Chaos, einen solchen scharfen, albtraumhaften Terror gesehen.


    Wobei – doch, das hatte sie. Vor so langer Zeit, dass es schon fast zum Mythos verklungen war … doch nicht für sie.


    Niemals für sie.


    Sie konnte noch immer die Bitterkeit dieses anderen, damaligen Angriffs hinten in ihrer Kehle schmecken, und selbst jetzt musste sie sich auf die Zunge beißen, um ihre alte Wut daran zu hindern, durch ihre fest zusammengebissenen Zähne zu entweichen.


    Diesmal allerdings stand die Welt der Sterblichen in Flammen. Es waren Menschen und Vampire, die in den Straßen ihr Leben ließen. Diesmal war es nicht ihr Reich. Nicht ihr Volk.


    Warum also zog sich beim Anblick all dieses Gemetzels, dieses Leids ihr Magen zusammen? Ihr Herz fühlte sich an, als hätte jemand es in einen Schraubstock gespannt und hielte es in einem Würgegriff, der sie scharf nach Luft ringen ließ.


    »Majestät?« Die Seherin, die gemeinsam mit Selene im Salon des königlichen Palastes stand, blickte besorgt von dem Becken auf, in dem sie Selene auf deren Befehl hin ein Fenster auf das mit Angst und Terror erfüllte Gebiet im Osten der Vereinigten Staaten eröffnet hatte. »Wenn Ihr wünscht, kann ich einen anderen Ort aufrufen.«


    »Nein.« Selenes Ton war so knapp wie die Handbewegung, mit der sie den Vorschlag der Seherin abtat. »Ich habe genug gesehen. Ihr könnt gehen, Nuranthia.«


    »Ja, Majestät.« Ängstlich wie eine Maus, die verzweifelt darauf bedacht war, den Klauen der Katze zu entwischen, eilte die zierliche Brünette hinaus.


    Selene starrte auf die große, aus Gold gehämmerte Schale auf dem marmornen Sockel. Mit der Seherin war auch die Vision, die sie heraufbeschworen hatte, fort. Nichts als klares, reines Wasser glitzerte in dem flachen Becken.


    Sie brauchte Nuranthias Visionen nicht, um zu wissen, dass die blutgetränkten Ränder der Außenwelt immer näher an die Grenzen ihres Reiches heransickerten. Seit Jahrhunderten wusste sie, dass es irgendwann dazu kommen würde. Es hatte an dem Tag begonnen, an dem das erste Mitglied ihres Volks sich mit einem Menschen verbunden und ein Mädchen gezeugt hatte, das sich wiederum mit den wilden, bluttrinkenden Nachkommen von Atlantis’ Erzfeinden hatte verbinden können.


    Lange hatte es Selene genügt, die Vampire und Menschen sich gegenseitig abschlachten zu lassen, doch in letzter Zeit waren die Dinge so weit eskaliert, dass sie sie nicht länger ignorieren konnte.


    Selenes transparente Röcke schwebten um sie herum, als sie an dem Becken vorbei durch den von einer Kuppeldecke überdachten Freiluftsalon schritt. Zwei von Säulen flankierte Bögen boten Zugang zu einem wunderschönen, von Mauern umschlossenen Garten. Nach dem Einblick in die finstere, von Chaos und Zerstörung geplagte Welt der Sterblichen sehnte sie sich nach frischer Luft und den reinigenden Strahlen der atlantidischen Sonne auf ihrem Gesicht.


    Ihr Palast war eine steil aufragende Festung aus glattem, weißem Stein mit eleganten, spitzen Erkertürmen und stand auf einem Hügel in der Mitte einer fruchtbaren, friedlichen Insel. Selenes Privatgemächer lagen im obersten Geschoss des Hauptturms, hoch oben über dem Garten vor dem großen Thronsaal und dem Salon im Erdgeschoss, in dem sie jetzt stand. In den Etagen dazwischen befanden sich die Räume ihrer Diener, Berater und Leibwächter sowie der übrigen Bediensteten.


    Innerhalb des Palastes gab es noch weitere Türme und Gebäude, und jenseits davon erstreckte sich in alle Richtungen die glänzende Zitadelle, in der die Bewohner ihres Reiches lebten. Diejenigen zumindest, die noch übrig waren. Die wenigen Tausend, die aktuell dort lebten, waren nur noch ein Bruchteil der Bewohner der ehemaligen Metropole. Dazu kam noch eine Handvoll Abtrünniger und Rebellen, die aus dem neu geschaffenen Reich geflohen waren und nun dort draußen ihrer eigenen Wege gingen.


    Selene hatte ihnen diesen Verlust noch immer nicht vergeben.


    Dieses zweite atlantidische Reich, von türkisblauem Wasser und einem klaren blauen Himmel umschlossen, war fast ebenso paradiesisch wie das, das man ihrem Volk einst gestohlen hatte.


    Für Selene war es ihre Heimat. Sie würde ihr Reich bis zu ihrem letzten Atemzug, dem letzten Schlag ihres Herzens, verteidigen – und jeden töten, der auch nur mit dem Gedanken spielte, es zu zerstören.


    Sie schob ihre düsteren Gedanken beiseite und ging tiefer in den Garten hinein. Helles Sonnenlicht lag wie ein Schirm über der gesamten Insel; darüber erstreckte sich ein tiefblauer Himmel. Sie sog all das ein, die Sonne und den Himmel, das türkisblaue Wasser, das die Insel umschloss, den Duft von Meer und Zitronen und unzähligen Blumen, die überall im Garten blühten.


    Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte diese friedvolle Stille ihr genügt, doch das war vorbei. Schon seit langer, langer Zeit.


    So lange, wie ein Teil von ihr – Selenes einzige Erbin – unter den brutalen Nachkommen derjenigen gefangen war, die Atlantis zerstört hatten.


    Selene wollte gerne glauben, dass ihre Enkelin gegen ihren Willen dort festgehalten wurde, doch wie es schien, war es noch weit schlimmer: Jordana hatte sich offenbar entschieden, bei den Vampiren zu leben und sich mit einem von ihnen zu verbinden.


    Und das, nachdem sie von ihrer wahren Herkunft erfahren hatte.


    Selene konnte diese Entscheidung nicht nachvollziehen. Es machte sie rasend vor Wut, Entsetzen und Abscheu, wenn sie daran dachte, dass ein Mitglied ihrer Familie auch nur eine Sekunde unter den kriegerischen Brüdern des Ordens verbrachte, geschweige denn durch ihr Blut für immer mit einem von ihnen verbunden war.


    Selene verzog grimmig das Gesicht, als sie sich an ihre letzte verbale Konfrontation mit Lucan Thorne und dessen Sohn Darion erinnerte, einem Stammesvampir, der sogar noch aggressiver und kriegerischer zu sein schien als sein Vater.


    Auch wenn die beiden es nicht direkt ausgesprochen hatten, so zweifelte Selene nicht daran, dass sie sie eher töten – und wahrscheinlich das gesamte Volk der Atlantiden auslöschen – würden, als Jordana oder den Kristall, der sich mittlerweile im Besitz des Ordens befand, freiwillig preiszugeben.


    Sie waren keinen Deut besser als die Ältesten, die ihre blutgierige Rasse begründet hatten, diese außerirdischen Monster, die bereits vor vielen Jahrhunderten heimtückisch die beiden anderen Kristalle aus Selenes Palast gestohlen und dazu benutzt hatten, das Paradies aus Harmonie und Licht zu zerstören, das sie einst für ihr Volk erschaffen hatte.


    Nie wieder würde sie so dumm sein, ihnen zu vertrauen.


    Selene blickte hinaus auf das ruhige türkisblaue Meer in der Ferne. Der nebelartige Schleier, der die Insel vor unerwünschten Blicken schützte, glitzerte wie Sternenstaub auf dem Wasser. Dieser Schleier hatte sie viele Jahrhunderte lang geschützt. Und der Himmel mochte ihr helfen, denn sie würde nicht zulassen, dass der Schleier jetzt in sich zusammenfiel.


    Koste es, was es wolle.


    »Ich dachte mir, dass ich Euch hier finde.«


    Die tiefe Stimme gehörte Sebathiel, ihrem langjährigen Berater. Selene drehte sich zu dem Neuankömmling um, die Miene noch immer grimmig von der Last ihrer Gedanken.


    Der gut aussehende blonde Beamte, dessen schlanker, muskulöser Körper von der türkis-weißen Robe seines Tempels bedeckt war, trat in den Garten. Als er Selenes Gesicht sah, runzelte er die Stirn.


    »Ist etwas passiert? Ich bin gerade Nuranthia begegnet. Sie hat nicht einmal den Kopf gehoben, als sie an mir vorbeigeschlichen ist.«


    Selene winkte ab. »Es ist nichts.«


    Sebathiel gab einen leisen skeptischen Laut von sich und trat näher. Besorgnis verdunkelte seine leuchtend blauen Augen. »Ich nehme mal an, die Nachrichten in ihrer Schale waren nicht gut?«


    »Nicht anders als sonst, Seb.«


    Er nickte weise. »Wenn Ihr betrübt seid, kann ich eine Heilerin aus dem Tempel rufen, um Eure Anspannung zu lindern.«


    »Ich sagte bereits, es ist nichts.«


    Sie hob das Kinn, als sie ihm diese scharfe Antwort gab, doch er ließ sich davon nicht so einschüchtern wie die anderen Mitglieder ihres Hofes und ihres Volks. Dazu war er zu stolz – ein Umstand, den sie zugleich bewunderte und ihm übel nahm. Vor allem in Situationen wie dieser, wenn Sebs Blick ihr sagte, dass er sie besser kannte als alle anderen Mitglieder ihres Hofes.


    »Wenn Ihr es vorzieht, mir zu sagen, was Euch beschäftigt – meine Aufmerksamkeit sowie mein Rat, solltet Ihr ihn wünschen, gehören ganz Euch.« Seine Stimme wurde weicher. »›Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt‹«, zitierte er sanft. »Wenn Ihr erschöpft seid, Selene, meine Schulter ist stark genug, um Euch daran ruhen zu lassen.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus. Selene starrte darauf, und er war klug genug, sich zu räuspern und den Arm wieder sinken zu lassen.


    »Sehe ich schwach oder erschöpft aus, Lordkanzler?«


    Scharf wie eine Rasierklinge glitt die Frage über ihre Zunge. Sie klang defensiv, sogar in ihren eigenen Ohren. Zu defensiv.


    Falls Sebathiel ähnlich dachte, dann verriet sein Gesicht nichts dergleichen. Sein Blick ruhte noch eine Weile in ihrem, bis er schließlich den Kopf neigte. »Nein, meine Königin. Niemals. Bitte vergebt mir.«


    Mit loderndem Schweigen, die Zähne fest zusammengepresst, starrte sie wütend auf sein goldenes Haar. So loyal er sich im Laufe der Jahre auch erwiesen hatte, so war sie doch versucht, ihn von ihrem Hof zu verbannen. Bei all den Feinden, die nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen, konnte sie es sich nicht leisten, dass irgendjemand ihre Stärke und Autorität infrage stellte.


    Selene konnte nicht zulassen, dass irgendjemand an ihrer Macht zweifelte. Nicht einmal Sebathiel.


    Gegen ihren Willen kehrten ihre Gedanken zu Darion Thorne zurück, und zu dem, was der dreiste Vampir zu ihr gesagt hatte, als sie sich in das Netzwerk des Ordens gehackt hatte, um dessen Mitgliedern klarzumachen, mit wem sie es zu tun hatten.


    Die größten Narren – oder Närrinnen – sind die, die sich einbilden, keine Schwächen zu haben.


    Seitdem kochte sie vor Wut. Der Kerl hatte wirklich Mut, so mit ihr zu reden. Noch immer sah sie seine furchtlosen, dunklen Augen und das stur vorgereckte Kinn vor sich, das wie aus Granit gemeißelt zu sein schien. Er hatte gesprochen, als hätte er noch nie einen Gegner getroffen, dem er nicht überlegen gewesen wäre – sei es durch rohe Gewalt oder durch seine scharfe, rücksichtslose Zunge.


    Fast freute sie sich darauf, diesem arroganten Kerl persönlich zu begegnen. Wenn sie ihm einen kurzen Geschmack von ihrem atlantidischen Licht gegeben hatte, würde er es sich beim nächsten Mal gut überlegen, sie noch einmal so zu provozieren oder zu beleidigen.


    »Richtet Euch auf, Seb«, befahl sie ihrem Berater wütend. »Warum seid Ihr zu mir gekommen?«


    Er richtete sich auf und war wieder ganz der Diplomat, als den sie ihn kannte. »Taebris hat mich heute Morgen im Tempel aufgesucht.«


    »Mein Oberbefehlshaber?« Sie schnaubte leise. »Hat er sich verlaufen? Er ist wohl kaum der Mann für so sanfte Dinge wie Gebete oder Absolution.« Sebs Blick sagte ihr, dass er ihr zustimmte. »Vielleicht nicht, doch heute wird er den Trupp in die Deadlands anführen, um nach den Kristallen zu suchen. Taebris und seine Soldaten sind in den Tempel gekommen und haben um den Segen gebeten, bevor sie sich auf diese Mission begaben.«


    »Haben sie das?« Das überraschte Selene. »Hatte Taebris Bedenken wegen dieser Mission? Mir gegenüber hat er nichts erwähnt.«


    »Er würde seine Bedenken niemals laut aussprechen, Majestät. Der General ist ganz seiner Aufgabe, dem Reich und Euch verpflichtet.«


    Es war nicht die erste Expedition, die Selene in diesen verbotenen, tödlichen Streifen Land entsandte, doch bei Weitem die bedeutendste. Alle Atlantiden hatten die Erschütterung gespürt, die sich vor ein paar Nächten in der sibirischen Taiga ereignet hatte. Während es bislang nur eine Vermutung gewesen war, dass die Ältesten, die die beiden gestohlenen Kristalle benutzt hatten, um Atlantis zu zerstören, sie anschließend irgendwo in dieser eisigen, unbewohnten Region versteckt hatten, war es nun gewiss.


    Nur die Kristalle hatten eine solche Energie entfesseln können, wie es in dieser entlegenen Region geschehen war. Die einzige Frage war nur noch: Wer hatte sie entfesselt?


    Hatte der Orden die Kristalle irgendwie ausfindig gemacht? Selene schauderte, als sie daran dachte.


    Wenn es dem Orden gelungen war, Zael und Jordana auf seine Seite zu ziehen – wie viele weitere atlantidische Abtrünnige würden sich wohl davon überzeugen lassen, sich ihnen ebenfalls anzuschließen, um sich gemeinsam gegen sie, Selene, zu verteidigen? Oder schlimmer noch: sie aktiv anzugreifen?


    Einen Kristall hatte der Orden bereits. Zwei besäßen eine tödliche Macht. Doch die kombinierte Energie von dreien?


    Wenn dem tatsächlich so war, so fragte sie sich, warum der Orden nicht bereits zum Angriff ausgeholt hatte.


    Seb sah sie noch immer eindringlich an. »Wir brauchen diese Kristalle, Selene. Und zwar bevor sie irgendjemandem in die Hände fallen, der sie gegen uns verwenden könnte.«


    »Denkt Ihr, das weiß ich nicht? Glaubt Ihr ernsthaft, dass es mir auch nur eine einzige Sekunde lang entfallen könnte, was diese Kristalle für mein Volk – für unsere gesamte Existenz – bedeuten?«


    Er schüttelte ernst den Kopf. »Natürlich nicht, Majestät.«


    »Wenn ich Eure Meinung hören will, Seb, dann frage ich Euch«, sagte sie scharf. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, saß die Krone, um die Ihr Euch solche Sorgen macht, noch auf meinem Kopf, nicht auf Eurem.«


    »Ja, Majestät«, murmelte er.


    Ihr Zorn war unbegründet, doch Selene konnte ihn nicht zügeln, ebenso wenig wie die Angst, die ihr Herz erfasste, wenn sie daran dachte, wie verletzlich das Reich der Atlantiden doch war, solange sie nur einen einzigen Kristall zu ihrem Schutz besaßen.


    Wie lange würde sie die quälende Schuld, dass sie selbst für diesen Verlust verantwortlich war, noch ertragen können?


    Für ihre Dummheit und Gutgläubigkeit hatten sie einen hohen Preis zahlen müssen.


    Nie wieder.


    Egal ob sich die gestohlenen Kristalle im Besitz des Ordens befanden oder nicht, Selene würde sich nicht kampflos ergeben.


    Sie hatte dem Orden den Krieg geschworen, wenn man ihr nicht Jordana und den Kristall aushändigte, und es war an der Zeit, ihren Schwur in die Tat umzusetzen.


    Mit energischen Schritten ging sie an Sebathiel vorbei zurück in den Palast.
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    Lucan verließ das Treffen des Rates der Vereinten Nationen direkt nach seiner öffentlich übertragenen Ansprache und zerrte am Kragen seines schwarzen Hemdes. Der verdammte Kragen fühlte sich an wie eine Fessel um seinen Hals.


    Er war weit mehr daran gewöhnt, seine Kampfmontur und -stiefel zu tragen, doch Gabrielle hatte erklärt, dass er bei seiner öffentlichen Ansprache unmöglich so aussehen könne, als käme er gerade frisch vom Schlachtfeld. Auch hatte sie darauf bestanden, dass er seine Waffen während des Treffens in seinem Wagen zurückließ. Und kein Blecken der Vampirzähne vor der Kamera.


    Lucan hatte sich ihrer ohne Zweifel besseren Einschätzung der Lage gebeugt. Wenn auch widerstrebend.


    Er hatte die wachsende Panik unter den Menschen nicht noch zusätzlich anheizen wollen, indem er sich wie der kampfgestählte Gen-Eins-Krieger präsentierte, der er nun einmal war, ebenso wenig wie er jedoch so tun konnte, als kehrte das Leben der zivilen Bevölkerung schon bald wieder in seine alten, geruhsamen Bahnen zurück.


    Die Situation auf den Straßen so ziemlich jeder größeren Stadt weltweit wurde immer schlimmer. Opus Nostrum attackierte den Orden mit aller Macht – und mit jeder Waffe ihres scheinbar endlosen Arsenals.


    Es würde noch mehr Blutvergießen geben. Mehr Tod und Zerstörung.


    Tatsächlich wurde es von Nacht zu Nacht immer schlimmer, nicht besser.


    Lucan brauchte diese Worte nicht laut auszusprechen, denn jeder, der Augen und Ohren hatte, wusste es. Sobald die Sonne unterging, begann eine neue Schlacht, und eine neue Armee von Rogues wurde auf die sonst so friedlichen Städte in fast allen Winkeln der Erde losgelassen. Noch hielt der Orden dem Ansturm stand, aber wie lange würde ihnen das noch gelingen?


    Hinzu kamen die UV-Waffen und die atlantidischen Kristalle, die sich in Feindeshand befanden. Lucan hatte keine Ahnung, wie er und seine Kameraden all diese Kämpfe jemals gewinnen sollten.


    Aber sie mussten einen Weg finden.


    Während seiner Rede hatte er sich strikt an die Notizen gehalten, die er für seine angsterfüllten Zuschauer verfasst hatte, zumal er wusste, dass auch seine Feinde zuhörten. Unter keinen Umständen durfte er Opus – oder irgendjemandem sonst – den kleinsten Hinweis darauf geben, dass der Orden auch nur im Mindesten unter der Last all dessen, was er gerade zu tragen hatte, in die Knie zu gehen drohte.


    Am Ende seiner Rede hatte er sich persönlich an seine Zuschauer gewandt und das Versprechen, das er den von Panik und Unsicherheit geplagten Menschen vor zwanzig Jahren gegeben hatte, noch einmal erneuert.


    Der Orden kämpfte für wahren, anhaltenden Frieden, und Lucan selbst und jeder einzelne seiner Krieger würden sich bis zum letzten Atemzug dafür einsetzen.


    Er hoffte bloß, dass es niemals so weit kommen würde.


    Lucan knurrte leise, als er den abgesicherten Raum durch einen der hinteren Ausgänge verließ und eine kleine Gruppe von Presseleuten wie Geier am unteren Ende des Korridors stehen sah. Eine Reporterin entdeckte ihn und eilte auf ihn zu.


    »Lucan Thorne! Haben Sie eine Sekunde für mich?«


    Ihr Ruf erregte die Aufmerksamkeit der anderen, und die ganze Horde setzte sich in Bewegung.


    »Ganz sicher nicht«, murmelte er und wandte sich ab.


    Dank seiner genetischen Fähigkeiten verschwand er so schnell, dass man ihm mit den Augen kaum folgen konnte, im nächsten Treppenhaus und lief hinunter in die Tiefgarage.


    Leider hatte eine andere Gruppe von Reportern bereits ebenfalls den Weg dorthin gefunden. Ein halbes Dutzend von ihnen schwärmte schwatzend über die Parkfläche auf seinen schwarzen SUV zu, bereit, sich mit ihren Kameras und Mikrofonen auf ihn zu stürzen. Zwei der Menschen schienen wohl gegen ihn zu demonstrieren, wenn er ihre T-Shirts richtig deutete, auf dem sein Gesicht mit Feuerbällen statt Augen, Teufelshörnern und riesigen, von Blut tropfenden Fängen zu sehen war.


    Lucan war wirklich nicht in der Stimmung.


    Fast war er versucht, seinen Kritikern mal einen Geschmack von dem Monster zu geben, für das sie ihn offenbar hielten. Seine Lippen kräuselten sich bereits von seinen Zähnen und den hervortretenden Fängen, als er auf die Menge zutrat.


    Er war gerade einmal drei Schritte gegangen, als ein Wagen mit heulendem Motor vom anderen Ende des Parkdecks auf ihn zuraste und mit quietschenden Reifen neben ihm zum Stehen kam. Der Fahrer blickte panisch aus angsterfüllten Augen durch sein offenes Fenster zu ihm empor.


    »Mister Thorne! Gott sei Dank, Sie sind noch da!« Es war Owen Keener, eines der Mitglieder des GNC, der an diesem Abend ebenfalls an der Sitzung teilgenommen hatte. Der schüchterne menschliche Diplomat war auch unter normalen Umständen schon blass, doch jetzt war er kreidebleich vor Angst. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als wollten sie es erwürgen. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!«


    Lucans Verärgerung über die Reporter und Demonstranten verebbte augenblicklich, als er die offensichtliche Not seines GNC-Kollegen sah. »Was ist passiert?«


    »Rogues. In meinem Haus.« Keener senkte den Kopf und schluchzte. »Meine Frau hat gerade angerufen … sie ist noch dadrin.« Er schluckte hart und sah Lucan flehentlich und verzweifelt an. »Sie werden sie umbringen. Sie müssen mir helfen, sie zu retten, ich flehe Sie an!«


    Mist. Lucan sah finster zu seinem SUV und zu den Reportern, die noch immer um ihn herumstanden, jedoch langsam neugierig wurden, was wohl auf der anderen Seite des Parkdecks vor sich ging.


    Es würde ihn kostbare Sekunden kosten, zu seinem Wagen zu gelangen und die Menge zu verscheuchen.


    Scheiß drauf. Er hatte eine Halbautomatik mit Titan-Hohlspitzgeschossen hinten im Hosenbund stecken. Wenn es drauf ankam, konnte er es mit einem Dutzend Rogues aufnehmen.


    Das Wichtigste war jetzt, Keeners Ehefrau, einen Society-Liebling, davor zu bewahren, abgeschlachtet zu werden und damit auch noch in die Abendnachrichten zu kommen.


    »Rutschen Sie rüber.« Lucan wies auf den Beifahrersitz. »Ich fahre.«


    Keener kletterte hinüber, und Lucan stieg ein. Am anderen Ende des Parkdecks verstanden die Reporter allmählich, dass sie versetzt worden waren, und machten sich auf den Weg zu ihnen.


    Lucan trat aufs Gas, und der Wagen raste los.


    Er schickte einen mentalen Befehl an das elektrische Tor, und es schwang exakt in dem Augenblick auf, als sie dort ankamen. Der Wagen schoss hinaus auf die dunkle Straße.


    Keener versuchte ihm stotternd den Weg zu seinem Haus zu erklären, doch Lucan ignorierte ihn. Er kannte den Weg. Seit über zwanzig Jahren patrouillierte er gemeinsam mit seinen Brüdern durch jeden Winkel dieser Stadt. Sie war ihm ebenso zur Heimat geworden wie Boston, wo die Zentrale des Ordens vorher untergebracht gewesen war. Er hasste es, die Städte so unter Angriff zu sehen, und war mehr als bereit, dem Schrecken ein Ende zu machen.


    Die generelle Ausgangssperre sorgte dafür, dass die meisten Einwohner der Stadt sich in ihren Wohnungen und Häusern aufhielten, und so dauerte die Fahrt durch die zerstörten Straßen und verbrannten Überreste der nächtlichen Kämpfe nur wenige Minuten.


    Keener kauerte zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und starrte auf die Straße vor ihnen. Lucan hoffte, dass er die Leichen nicht sah, an denen sie in der Dunkelheit vorbeikamen, allesamt Opfer der Rogues, die von ihrem unersättlichen Durst getrieben die Straßen und Wohnviertel nach Blut durchkämmten.


    Keeners riesige Villa stand in bester Wohnlage auf einem halb verborgenen Grundstück umgeben von alten Bäumen, gepflegten Rasenflächen und Beeten. Lucan schaltete die Scheinwerfer aus und bog in die lange Auffahrt ein. Am Straßenrand stand ein schwarzer Lieferwagen. Im Inneren des Federal-Style-Hauses verbreitete warmes Licht einen einladenden Glanz.


    Alles schien ruhig und friedlich.


    Lucan drehte sich zu Keener um. »Was zur Hölle …?«


    Keener schluckte und sah ihn voller Schuldgefühle an. »E…es t…t…tut m…mir leid.«


    In diesem Moment erstrahlte direkt vor ihnen blendendes Scheinwerferlicht. Lucan hielt sich schützend die Hände vor die Augen und sah, dass das Licht aus dem Heck des Lieferwagens kam.


    Im selben Augenblick donnerte ein riesiger gepanzerter SUV von hinten in Keeners Limousine, und der Lieferwagen schoss mit heulendem Motor zurück, sodass Lucan und dessen heuchlerischer Beifahrer nun zwischen den beiden deutlich schwereren Fahrzeugen eingeklemmt waren.


    Soldaten in Kampfmontur und mit Gewehren in den Händen kamen von allen Seiten auf sie zu. Nein, das waren keine normalen Gewehre. Lucan erkannte das eindeutige durchscheinend blaue Leuchten der UV-Geschosse.


    Seine Wut war wie Benzin in seinen Adern.


    »Ich bring dich um«, knurrte er durch seine Fänge und sah Keener an.


    Doch vorher musste er sich um das gute Dutzend Opus-Soldaten kümmern, die um den Wagen herumstanden. Er war nur ein winziges Fingerzucken davon entfernt, in einen Haufen Asche verwandelt zu werden.


    Wie es schien, hatte Opus genug ultraviolette Feuerkraft geschickt, um ihn bis ins nächste Jahrhundert zu katapultieren.


    Lucan hatte sich noch nie von Angst leiten lassen, doch er sollte verdammt sein, wenn das ganze flüssige UV-Licht, das sich hier auf ihn richtete, seinen Drang, aus dem Wagen zu springen und wenigstens noch ein paar von Opus’ Männern mit in den Tod zu reißen, bevor sie ihn abfackelten, nicht ein wenig dämpfte.


    Und dann war da noch Gabrielle.


    Verdammt.


    Aller Schmerz, den er heute Abend empfinden würde, und auch sein Tod würden durch ihre Blutsverbindung dazu führen, dass sie seine Qualen spürte, als wären es ihre eigenen.


    Seine wunderschöne Gefährtin.


    Die einzige Frau, die er je geliebt hatte.


    Diese außergewöhnliche Seele, die ihn gerettet hatte, ihn gelehrt hatte zu fühlen, ihm das kostbare Geschenk eines Sohnes gemacht hatte. Gabrielle weckte in ihm den sehnlichen Wunsch, noch weitere neunhundert Jahre zu leben, doch nur gemeinsam mit ihr an seiner Seite.


    Bedauern überkam ihn wie eine dunkle Welle.


    Er konnte jetzt nicht sterben. Nicht so, bei lebendigem Leibe verbrannt hinter dem Steuer von Keeners nutzloser Karre, bevor er auch nur seine eigene Waffe ziehen konnte, um sich zu verteidigen.


    Er musste leben.


    Wenigstens für Gabrielle. Er konnte ihr den Schmerz seines Todes nicht antun.


    Lucan war bereit, sich zu ergeben, falls Opus es von ihm verlangte. Wie er aus der Sache herauskam, würde er sich später überlegen. Alles, was er jetzt tun konnte, war, sich nicht abfackeln zu lassen, bevor er nicht wenigstens die Gelegenheit hatte zu kämpfen.


    Langsam hob er die Hände.


    Dabei sah er dem Kerl, dessen Gewehr direkt auf seinen Kopf gerichtet war, fest in die Augen. Ein winziges zufriedenes Lächeln zuckte im Mundwinkel des Mannes. Als wäre das alles bloß ein Spiel gewesen. Als wäre es das noch immer.


    »Lasst mich hier raus!«, heulte Keener. »Ihr habt versprochen, mir nichts zu tun, wenn ich ihn euch bringe. Ihr habt gesagt, ihr würdet mich und meine Frau beschützen. Ihr habt gesagt, uns würde nichts geschehen!«


    Die Männer draußen lachten über Keeners Gejammer.


    »Keine Angst«, sagte einer von ihnen spöttisch. »Deine Bitch braucht keinen Schutz mehr.«


    »Und er gleich auch nicht mehr«, sagte ein anderer.


    Einer der Soldaten vor dem Wagen nickte, und jemand eröffnete das Feuer. Ein einziger Schuss, durch das Fenster in den zusammengedrückten Rücksitz. Ein zweiter zerschlug das Fenster auf der anderen Seite des Wagens.


    Einen winzigen Moment lang fragte sich Lucan, ob seine Gegner ihn bloß ein wenig triezen wollten, bevor sie ihn mit UV-Licht vollpumpten.


    Doch dann verstand er, was Opus wirklich spielte.


    Der Geruch nach Red Dragon stieg von den beiden Geschossen auf, die im Auto eingeschlagen waren.


    Die Gewehre mit den UV-Geschossen sollten ihn bloß in Schach halten, bis der Spaß begann.


    Während die Erkenntnis sich langsam in ihm ausbreitete, schlugen immer mehr Geschosse ein, und immer mehr erstickender Rauch erfüllte das Innere des Wagens.


    Keeners Schreie wurden schriller, während er mit den Händen gegen das Fenster schlug und die Männer anflehte, ihn herauszulassen.


    Niemand bewegte sich. Die Gewehre blieben starr auf Lucan gerichtet und warteten nur darauf, dass er ihnen einen Grund gab, ihn zu frittieren.


    Er hätte es tun sollen.


    Das Red Dragon legte sich wie eine Schlinge um seinen Kopf. Lucan versuchte es möglichst nicht einzuatmen, doch es war einfach zu viel. Er konnte das bittere rote Gas bereits in seinem Rachen schmecken.


    Ein lautes Brüllen entfuhr ihm und sog so nur noch mehr Red Dragon in seinen Mund.


    Der Schmerz zerfetzte ihm die Lungen. Seine transformierten Augen glühten wie zwei helle Bernsteine im dunklen Innenraum des Wagens und konnten doch kaum den dicken Nebel durchdringen, der um ihn herum immer dichter wurde.


    Lucan rammte die Schulter von innen gegen die Tür und empfand einen Hauch von Genugtuung, als die menschlichen Soldaten einen Schritt zurückwichen. Offenbar waren sie nicht besonders scharf darauf, dem Monster gegenüberzustehen, das sie erschaffen sollten.


    Doch es spielte keine Rolle mehr.


    Seine Kampfkraft verließ ihn. Er konnte nicht mal mehr die Hand heben, um nach seiner Waffe zu greifen – nicht, dass seine Titankugeln irgendetwas gegen ein Dutzend Gewehre mit UV-Munition hätten ausrichten können. Er sank in seinem Sitz zusammen und tastete unbeholfen nach seinem Funkgerät. Doch seine Finger waren zu schwer und gehorchten ihm nicht länger, sein Griff zu schwach, um das Gerät aus der Hosentasche zu ziehen und in der Zentrale um Hilfe zu rufen.


    Nicht, dass sie noch irgendetwas für ihn hätten tun können.


    Mittlerweile erfüllte der Rauch das gesamte Innere des Wagens. Keener auf dem Sitz neben ihm war mittlerweile vollkommen hysterisch geworden. Er schrie und bettelte um Gnade, die die Soldaten, die draußen um sie herumstanden und zusahen, ihm wohl kaum gewähren würden.


    Und auch Lucan nicht.


    Als sein Blick verschwamm und ein schneidender chemischer Wahn tief in seinem Innern explodierte, durchdrang nur ein einziger Gedanke seine Qual.


    Gabrielle.


    »Es tut mir leid«, murmelte er, und seine Zunge lag schwer an seinen Fängen. »Liebste … es tut mir so leid.«
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    Voller Stolz über ihren eindrucksvollen Gefährten trat Gabrielle in die geräumige Suite, die sie und Lucan bewohnten.


    Sie hatte sich gerade von Savannah, Jenna und Jordana im großen Wohnzimmer des Anwesens verabschiedet, wo sie gemeinsam mit Gideon Lucans Fernsehansprache verfolgt hatten. Die Rede gehörte zu den bedeutendsten, die er je gehalten hatte. Er hatte voller Mitgefühl und Aufrichtigkeit gesprochen, besonders die persönlichen Sätze, die er gegen Ende der bereits vorgefertigten Rede hatte einfließen lassen.


    Es kam nicht häufig vor, Lucan mit so viel Gefühl sprechen zu hören; erst recht nicht in der Öffentlichkeit. Doch Gabrielle wusste, dass er jedes einzelne Wort ernst meinte – auch das Versprechen, den fragilen Frieden zwischen Menschen und Vampiren bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Beinahe sein ganzes langes Leben lang hatte er sich für einen wahren, andauernden Frieden eingesetzt.


    Und diese Überzeugung hatte sich während der Zeit, in der Gabrielle ihn kannte, noch verstärkt. Nicht einmal Lucans Bruder Marek hatte dieses Ziel gefährden dürfen. Im Kielwasser von Mareks Vernichtung war Dragos stärker geworden und hatte noch mehr Leid und Zerstörung über die Welt gebracht. Doch am Ende hatte auch er sich Lucan und den Kriegern des Ordens geschlagen geben müssen. Nun waren es die Mitglieder von Opus Nostrum, die ihnen entgegenstanden, und Selene aus Atlantis. Und der Älteste.


    Gabrielle schauderte, wenn sie daran dachte, wozu diese drei jeweils bereit sein würden, um ihre eigenen Pläne für diese Welt umzusetzen, über die sie offenbar alle die Herrschaft an sich reißen wollten. Doch Lucan ließ sich von keiner dieser Bedrohungen beeinflussen. Er zögerte niemals, das zu tun, was richtig, was notwendig war. Nichts schien ihren formidablen Gefährten in die Knie zu zwingen.


    Gabrielle konnte es kaum erwarten, ihn heimkehren zu hören, damit sie ihm zeigen konnte, wie stolz sie darauf war, seine Gefährtin zu sein. Wenn vor den Toren nicht Krieg geherrscht hätte, hätte sie Lucan die ganze Nacht lang für sich beansprucht, um ihm ihren Stolz und ihre Liebe zu beweisen.


    Ein Lächeln spannte ihre Lippen bei dem Gedanken – bis plötzlich ein scharfer Schmerz durch ihren Körper jagte.


    Gabrielle schrie auf, stolperte nach vorne und hielt sich an der Kommode fest, um nicht zu Boden zu stürzen.


    Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie brennen. Sie schnappte nach Luft, doch statt Sauerstoff war es, als atmete sie Asche. Ein beißender, erstickender Schmerz durchschnitt sie.


    Er nahm ihr den Atem. Hustend und keuchend rang sie nach Luft.


    Was geschah mit ihr?


    Verwirrung überkam sie, als die Knie unter ihr nachgaben. Selbst der kleinste Atemzug war eine einzige Qual. Die Welt um sie herum drehte sich, während ihr Blick von einem grellen roten Nebel geblendet wurde. Jede Zelle ihres Körpers schrie unter dem plötzlichen, gnadenlosen Angriff auf ihre Sinne.


    Mit einem heiseren Schluchzen sank sie zu Boden.


    Der rasende Schmerz war mehr, als sie ertragen konnte.


    Und er war nicht ihrer allein.


    »Lucan«, keuchte sie.


    Oh Gott.


    Ihre Qual war die seine. Ihre Unfähigkeit zu atmen. Das Gas, das ihre Lungen erfüllte und ihr das Gefühl gab, in giftigen Dämpfen zu ertrinken.


    Es war Lucans Qual, die sie durch ihre Verbindung zu ihm spürte.


    Und auch sein Bedauern, das sie empfand, während Schmerz und Wahnsinn ihn überfielen.


    »Nein«, stöhnte sie. »Oh nein. Lucan!«


    Ein drängendes Klopfen erklang an der Tür zu ihrer Suite, doch es hörte sich dumpf und fern an. Gabrielle hörte kaum die panischen Stimmen, die vom Korridor her ihren Namen riefen. Sie hätte ihnen ohnehin nicht antworten können. Ihr Schädel schien sich vor Schmerz zu spalten, und sie konnte kaum atmen, während sie sich auf dem Boden wälzte.


    Kühle Luft strömte ins Zimmer, als die Tür aufflog. Savannah und Gideon rannten zu ihr.


    »Oh mein Gott«, keuchte Savannah. Ihre Finger leuchteten sanft und warm an Gabrielles Wange. »Gabby, kannst du mich hören?«


    Gabrielle nickte schwach und stöhnte. »I…Ich kann nicht … es ist Lucan.«


    »Fuck.« Gideons tiefe, nüchterne Stimme half ihr, wieder ein wenig zu sich zu kommen. »Sein Funkgerät hat mich eben angepingt, aber ich kann ihn nicht erreichen. Er antwortet nicht.«


    »Nein«, stöhnte Gabrielle entsetzt, als er ihre Angst bestätigte.


    Die Tatsache, dass Gideon ihr nicht sofort versicherte, dass alles in Ordnung war, verschlimmerte nur ihren Schmerz. Wenn die entsetzlichen Qualen, die sie empfand, nur ihre eigenen gewesen wären, hätte sie sie ertragen können. Doch es waren Lucans Qualen. Ihr unbezwingbarer Gefährte, niedergestreckt von etwas, das sie sich nicht einmal vorzustellen wagte.


    Gabrielle kämpfte sich durch die Wellen rot glühender Pein und erhob sich mit Savannahs sanfter Hilfe vom Boden. »Müssen ihm … helfen.«


    Gideon nickte grimmig. Seine Augen hinter den hellblauen Gläsern blickten zu ernst. »Ich habe bereits alle Teams benachrichtigt. Wir haben das Funkgerät in der Nähe des Anwesens eines der GNC-Mitglieder geortet. Seit das Signal durchgekommen ist, hat es sich nicht mehr bewegt.«


    »Er ist verletzt, Gideon.« Gabrielle atmete vorsichtig ein und zwang sich, weiterzusprechen. »Irgendetwas ist passiert. Oh Gott … ich fürchte … er …«


    Stirbt.


    So fühlte es sich für sie an, doch sie weigerte sich, dieses Wort über die Lippen zu bringen.


    Sie weigerte sich, es zu denken, egal was ihre Blutsverbindung ihr sagte.


    »Wir müssen ihn finden«, flüsterte sie mit Verzweiflung in jeder einzelnen Silbe. »Gideon, wir müssen ihn sofort finden.«
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    Darion raste durch die Stadt, als brannten seine Fersen.


    Gideons Funkruf an alle Teams des Ordens in D. C. und Umgebung vor wenigen Augenblicken hallte noch immer in seinen Ohren.


    Einer ihrer Krieger hatte einen Hilferuf abgegeben und reagierte nicht mehr.


    Und es war nicht irgendein Krieger. Es war Lucan. Darions Vater.


    Fuck.


    Er raste wie besessen zu dem Ort, von dem Lucans Funksignal gekommen war. Darion kannte so ziemlich jeden Block in dieser Stadt, einschließlich der wohlhabenden Gegend, in der Oliver Keeners Villa stand. Viele Hektar mit altem Baumbestand umgaben das großzügige Anwesen, einen Luxustempel aus Beton.


    Schnell und lautlos bewegte sich Darion über das Gelände hinter dem Haus, die Pistole mit den Titangeschossen gesichert an seiner Hüfte. Vor ihm in dem zweistöckigen Haus brannte Licht. Keine sichtbaren Anzeichen von Kämpfen im Gebäude oder außerhalb.


    Die Stille, die das Anwesen umgab, gefiel ihm gar nicht.


    Wenn Lucan Verstärkung brauchte, wo zum Teufel war dann der Kampf?


    Es gab keine Spur von seinem Vater. Keine Spur von überhaupt irgendjemandem.


    Doch Darions Instinkte blieben in Alarmbereitschaft, während er tiefer auf das Gelände kroch.


    Und als er sich dem riesigen Haus von der Seite her näherte, schrien diese Instinkte wie Sirenen.


    Der unverkennbare Geruch nach Blut und Tod drang ihm in die Nase. Wer auch immer in diesem Haus war, war menschlich und schon eine ganze Weile tot.


    Darion trat hinaus in die dunkle Einfahrt. Auf halbem Weg zur Straße stand ein verlassener Lieferwagen, die Hecktüren weit geöffnet; direkt dahinter am Straßenrand, die Motorhaube eingedrückt von der Kollision mit dem Lieferwagen, eine schwarze Limousine mit Diplomatenkennzeichen. Sie war nicht nur von vorne gerammt worden, sondern auch von hinten, doch welches Monster von einem Fahrzeug sich auch immer in ihr Heck gebohrt hatte, es war nicht mehr da.


    Darion trat näher an den Wagen heran und sah Einschusslöcher von einzelnen Patronen in den Seitenfenstern. Hatte man ein Mordkommando auf Keener angesetzt? Oder noch schlimmer?


    Wie das Haus hinter ihm roch auch der Wagen nach Blut und Tod.


    Und nach noch etwas anderem …


    Schon der Hauch des bitteren, giftigen Rauchs ließ Darions Augen brennen und tränen, selbst aus fast fünf Metern Entfernung. Er schlug den Arm vor die Nase, um nicht noch mehr davon einzuatmen, und trat näher heran.


    Dichter roter Nebel bedeckte die Innenseite der Frontscheibe und Seitenfenster und machte es ihm unmöglich, ins Innere des Wagens zu blicken.


    Heilige Scheiße.


    Das konnte nur eins sein: Red Dragon.


    Begreifen – und markerschütterndes Grauen – dämmerte in ihm, während er die Hinweise auf die giftige Droge betrachtete, die das Innere des Fahrzeugs erfüllte.


    Nun, da er neben dem Wagen stand, konnte er spüren, dass darin noch jemand am Leben war. Auch wenn das nicht unbedingt tröstlich auf ihn wirkte.


    Schmatzen und ein leises animalisches Grunzen drangen aus dem Inneren des Fahrzeugs, und bei der Vorstellung, was ihn darin erwartete, stellten sich die Haare auf Darions Armen auf, während er mit der einen Hand nach dem Türschloss griff und mit der anderen nach seiner Pistole mit den Titangeschossen.


    Mit einem Ruck riss er die Tür auf. Eine Wolke Red Dragon quoll hinaus in die Nacht. Darion hielt den Atem an und richtete seine Waffe auf den riesigen Hinterkopf des Rogue, der sich an der zerfetzten Kehle von Oliver Keener gütlich tat.


    Der Mensch war nicht mehr zu retten. Und auch der Rogue nicht, der ihn getötet hatte. Im Gegensatz zu seiner von unstillbarer Blutgier getriebenen Existenz war der Tod eine Gnade.


    Doch irgendetwas hielt Darion davon ab, den Abzug zu drücken.


    Seine Sinne stotterten, während sein Verstand erkannte, was sein Herz einfach nicht wahrhaben wollte.


    Es war nicht einfach nur irgendein Rogue, der den GNC-Diplomaten abgeschlachtet hatte.


    Es war Lucan.


    Sein Vater war vollkommen besessen vor Blutgier, erfüllt von einer Raserei, die Darion noch nie bei ihm erlebt hatte.


    Kein Wunder.


    Man hatte genug Red Dragon in den Wagen gepumpt, um ein ganzes Dutzend von Vampiren in Rogues zu verwandeln.


    In diesem Augenblick drehte Lucan den Kopf, um zu sehen, wer es wagte, sein Mahl zu unterbrechen. Seine transformierten Augen waren wie geschmolzen, seine Pupillen nur noch schmale Schlitze aus Finsternis in all dem Bernstein. Seine Fänge, von denen Keeners Blut tropfte, waren gigantisch.


    Darion starrte ihn entsetzt an. »Himmel. Wie ist … Wer hat dir das angetan?«


    Doch er kannte die Antwort.


    Opus Nostrum.


    Irgendwie war es ihnen gelungen, seinem Vater nah genug zu kommen, um ihn mit der Droge zu vergiften. Und es hatte eines wahren Wunders bedurft, um Lucan Thorne in eine von Opus gestellte Falle zu locken. Eines Wunders – oder eines Akts unverzeihlichen Verrats.


    Darions Blick schoss zu dem toten Mann auf dem Beifahrersitz. Die zerbeulte Limousine, der Gestank nach einer menschlichen Leiche im Haus – das alles deutete auf einen Hinterhalt hin, in den man den Anführer des Ordens gelockt hatte. Offensichtlich mithilfe von Oliver Keener.


    Lucan hatte sich an seinem Verräter gerächt. Doch zu welchem Preis?


    Darion fluchte. »Diese verdammten Hurensöhne. Ich werde jeden einzelnen von diesen Bastarden umbringen, und wenn es das Letzte ist, das ich …«


    Mit lautem Gebrüll stürzte Lucan sich auf ihn und begrub ihn mit den Fängen schnappend und mit wildem, wirrem Rogue-Blick unter sich auf dem Asphalt.


    Darion wehrte den Angriff mit seinem freien Arm ab, blockte die Schläge seines Vaters und wich den rasiermesserscharfen Fängen um Haaresbreite aus. Die mit Titankugeln geladene Pistole lag schwer in seiner Hand, doch er weigerte sich, sie gegen seinen Vater zu richten.


    »Hör auf«, sagte er mit fester Stimme, während er versuchte, den riesigen Gen-Eins-Vampir von sich abzuwehren. »Ich will dir nicht wehtun.«


    Vater und Sohn unterschieden sich kaum in Größe und Kraft, doch Lucan wurde von der Droge getrieben, die durch seine Adern floss.


    Darion brüllte und stieß Lucan mit aller Kraft von sich.


    Keuchend stolperte er auf die Füße, und sein Herz brach, als er den wahnsinnigen Fremden vor sich sah. Zusammengekauert und bereit, ihn erneut anzugreifen.


    Darion blickte ihm fest in die mörderischen, glühenden Augen. »Vater, ich bin es – Darion. Du musst mich doch erkennen. Ich weiß, dass du es kannst.«


    Lucan atmete schwer, Kinn und Brust von Keeners Blut getränkt, die Arme ausgebreitet und die Hände wie Krallen neben seinem Körper gespannt. Darion hatte niemals Angst vor seinem Vater gehabt, sondern ihn immer für seine Fähigkeit respektiert, jede Last zu tragen, wie schwer sie auch sein mochte.


    Doch kein Vampir – nicht einmal sein unbezwingbarer Vater – konnte diese Last tragen.


    Dieses Mal hatte Opus ins Schwarze getroffen. Mitten ins Herz des Ordens.


    »Du brauchst Hilfe«, sagte Darion zu ihm. »Wir werden eine Lösung finden. Ich verspreche es.«


    Lucan knurrte und bleckte die langen, dolchartigen Fänge. Sein transformierter Blick glitt für eine Sekunde zu der Waffe, die Darion noch immer in der Hand hielt. Obwohl Red Dragon seinen Verstand fest im Griff hatte, schien ein Teil von ihm noch immer in der Lage zu sein, die Bedrohung, die von Titangeschossen ausging, zu erkennen.


    Darion schluckte und nickte. Langsam beugte er sich hinunter und legte die Pistole neben sich auf den Boden. Dann hob er die Hände, um seinem Vater zu zeigen, dass er ihm vertraute.


    »Lass mich dir helfen, Vater«, sagte er. »Lass mich dich in die Zentrale zurückbringen, damit wir versuchen können, eine Lösung zu finden.«


    Lucan schnaubte. Wahnsinn und Bedauern wirbelten in seinem Blick.


    »Wenn nicht für mich, dann tu es für Mom. Ich kann heute Nacht nicht ohne dich zu ihr zurückkehren.«


    Er hatte Lucans Aufmerksamkeit verloren. Sein Vater legte den Kopf schief und lauschte.


    »Die anderen Teams sind schon auf dem Weg«, sagte Darion. »Gideon hat den Ping von deinem Funkgerät bekommen. Wir haben alle nach dir gesucht, um dich nach Hause zu holen.«


    Eine Bewegung in der Luft sagte Darion, dass seine Kameraden ganz in der Nähe waren. Vermutlich befanden sie sich bereits bei den Bäumen, nur noch wenige Augenblicke von der Szene entfernt, die sich gerade in der Einfahrt abspielte.


    »Er ist hier«, rief Darion ihnen zu. »Ich hab ihn. Er lebt, aber er …«


    Darion kam nicht dazu weiterzusprechen.


    Gerade hatte sein Vater noch vor ihm gestanden, doch nur eine Sekunde später war er in der Dunkelheit verschwunden.
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    Darion und die anderen suchten stundenlang, in allen Ecken und Winkeln der Stadt. Doch vergeblich.


    Darion konnte den entsetzlichen Anblick seines Vaters, der ihn mit der animalischen Wildheit und Raserei eines Rogue angestarrt hatte, einfach nicht vergessen. Niemals würde er das Entsetzen überwinden, den Mann, den er immer so respektiert und bewundert hatte, durch das Gift von Opus Nostrum in ein zähnefletschendes Tier verwandelt zu sehen.


    »Ich durchkämme nochmals die U-Bahn-Stationen«, sagte er zu seinen Teamkollegen, die sich vor wenigen Minuten vor dem Slake wiedergetroffen hatten. Der beliebte Nachtclub war aufgrund der Ausgangssperre an diesem Abend dunkel und leer, so wie auch der Rest der Stadt.


    Nathan legte Darion eine Hand auf die Schulter. »In einer knappen halben Stunde beginnt die Dämmerung. Wir machen morgen Nacht weiter.«


    Darion zuckte nur mit den Schultern. »Die Zeit reicht immer noch, um wenigstens noch einmal nachzuschauen. Ich werde nicht gehen, bevor ich ihn gefunden habe.«


    »Du wirst Lucan nicht finden, wenn er nicht gefunden werden will.«


    Diesmal war es Hunter, der sprach. Er war einer der älteren Krieger, die sich an der Suche beteiligt hatten. In dem sonst so kalten Blick des Gen-Eins-Killers lag ein Hauch von Mitgefühl, was Darion jedoch weniger tröstete, als vielmehr die Hoffnungslosigkeit der ganzen Situation bewusst machte.


    Hunter schüttelte langsam den Kopf. »Er hat sich irgendwo versteckt, wo wir ihn nicht finden werden.«


    Brock nickte zustimmend. »Kein Zweifel. So würde ich es jedenfalls machen.«


    Es machte keinen Sinn, mit ihnen zu diskutieren. Die Einzigen, die Lucan wenigstens halb so gut kannten wie Darions Mutter, waren seine Kampfgefährten, die über zwanzig Jahre lang mit ihm durch die Hölle und wieder zurück gegangen waren. Manche von ihnen sogar noch weit länger als das. Sie alle waren sich mittlerweile so nah, wie Brüder es nur sein konnten, und sie alle teilten Darions Sorge um seinen Vater.


    »Wir müssen ein paar Tagwandler auf ihn ansetzen. Je länger er da draußen allein ist, desto schlimmer könnte es für ihn werden.«


    Brocks dunkle Augen betrachteten Darion mit Mitgefühl und noch etwas anderem. »So schlimm die Dinge für Lucan gerade auch sein mögen, er ist nicht der Einzige, der leidet. Deine Mutter …«


    »Ah, verdammt.« Die Erkenntnis traf Darion wie ein Schlag. Die Blutsverbindung.


    Er hatte sich so sehr auf seinen Vater konzentriert, dass er nicht daran gedacht hatte, wie viel Leid Opus auch an anderer Stelle angerichtet hatte. Diese verdammten Bastarde.


    Er wollte gar nicht daran denken, was seine arme Mutter gerade durchmachte. Da er selbst keine Gefährtin hatte, konnte er es nicht direkt nachempfinden, aber er hatte eine ziemlich gute Vorstellung. Diese Verbindung, das größte Geschenk zwischen zwei Gefährten, konnte zugleich auch eine gefährliche Waffe sein.


    Der Gedanke, dass seine Mutter auch nur einen Bruchteil des Leids ertragen musste, das er an diesem Abend an seinem Vater gesehen hatte, war ihm unerträglich.


    Widerwillig und mit einem leisen Knurren voll neu entfachten Zorns auf Opus Nostrum nickte er seinen Kameraden knapp zu.


    »Okay. Lasst uns gehen.«


    Unter Darions Führung sammelten sie auch die anderen Kampfteams in der Stadt ein und machten sich auf den Rückweg ins Hauptquartier.


    Gideon empfing die Teams am Hauseingang. Sein Blick scannte zuerst Darions Gesicht, dann die der anderen. »Verdammt. Er ist nicht bei euch.«


    Darion schüttelte knapp den Kopf. »Wo ist meine Mutter?«


    »In ihrer Suite. Ich habe sie in Trance versetzt, damit sie ein wenig Ruhe findet, aber sie ist nicht …«


    Darion hörte nicht weiter zu. In seinen schweren Stiefeln rannte er von der Kommandozentrale zu den Wohnräumen.


    Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und so trat er ohne zu klopfen ein und schritt durch das weitläufige Wohnzimmer direkt in das ebenso große Schlafzimmer. Dort blieb er wie angewurzelt stehen.


    Seine Mutter lag, bekleidet mit einer weiten Pyjamahose und einem Trägershirt, im Bett und wälzte sich trotz der Trance, in die Gideon sie versetzt hatte, unruhig hin und her. Auf dem Rand des breiten Betts saß Savannah und hielt eine feuchte Kompresse in der Hand. Sie drückte sie auf Gabrielles Stirn, doch es schien ihr nur wenig Linderung zu verschaffen. Ihr langes braunes Haar klebte ihr strähnig um das vor Schweiß glänzende Gesicht.


    Jenna stand mit Jordana und zwei Gefährtinnen älterer Krieger, Elise und Corinne, auf der anderen Seite des Betts. Als Darion eintrat, blickten die Frauen ihm voller Sorge entgegen. Und voller Angst.


    »Wie geht es ihr?«


    Savannah antwortete ihm mit einem sanften halben Lächeln. »Vielleicht geht es ihr ein wenig besser, nun, da du hier bist. Komm, setz dich zu ihr.«


    Seine Schritte waren steif, sein Mund staubtrocken. Nie zuvor hatte er seine Mutter oder seinen Vater – einzeln oder gemeinsam – anders als voller Tatkraft und Energie gesehen. Die beiden waren ihm immer eine beständige Macht voller Energie und unerschütterlicher Unterstützung gewesen, die die Grundlage seiner eigenen Existenz gebildet hatten. Und nun musste er innerhalb weniger Stunden erleben, wie sie beide durch ein und denselben Schlag niedergestreckt worden waren.


    Und sich womöglich nie wieder davon erholten.


    Nein. Er weigerte sich, das zu denken. Er würde nicht zulassen, dass Opus so viel von ihm nahm. Von ihnen.


    Savannah stand auf, um Darion Platz zu machen. Mit dem kalten Lappen in der Hand strich er seiner Mutter sanft über die Wange. Sie bewegte sich, stöhnend von dem Schmerz, der sie beherrschte, und rollte sich noch enger zusammen.


    Darion verzog gequält das Gesicht. Gideons Trance hatte eine gewisse Wirkung, doch die Blutsverbindung war stärker. Sie stöhnte und wimmerte, und Tränen tropften aus den Winkeln ihrer geschlossenen Augen.


    Dass sie noch immer so litt, bewies, dass Darions Vater noch lebte. Es war allerdings ein zweischneidiger Trost. Doch solange Lucan noch irgendwo atmete, bestand auch die Chance, ihn zu finden.


    Doch die Blutgier zu heilen, bevor sie seinen Vater vollkommen beherrschte, war so unwahrscheinlich, dass Darion sich weigerte, auch nur daran zu denken. Im Augenblick ging es ihm allein darum, seiner geliebten Mutter so viel Linderung zu verschaffen, wie er nur konnte.


    »Es tut mir so leid«, murmelte er und drückte den kühlen Lappen auf ihre Stirn, wo sich erneut Schweißperlen bildeten. Seine tiefe Stimme klang schwer und heiser, während er auf ihr Leid hinunterschaute. »Es tut mir so leid, dass ich dir diesen Schmerz nicht nehmen kann.«


    Ein weiteres gequältes Stöhnen entfuhr ihr, doch ihre Augen öffneten sich einen winzigen Spalt. Ihre trockenen Lippen bewegten sich, kaum fähig, Worte zu formen. Die Frage, die ihnen schließlich entglitt, war mehr Hauch als Stimme.


    »Lucan?«


    Darion zog bedauernd die Stirn in Falten. »Nein, Mom. Er ist nicht hier.«


    Sie wimmerte, und die Pein, die darin klang, schien weniger von ihrer physischen Qual herzurühren als von einem seelentiefen Schmerz ihres Herzens. Ein zitternder Seufzer entrann ihr, und ein Schaudern überkam ihren so zerbrechlich wirkenden Körper. Die Trance zog sie barmherzig wieder hinunter und ließ sie in einen reglosen Schlummer sinken.


    Darion sah zu Savannah hinüber. »Ist sie die ganze Zeit schon in diesem Zustand?«


    Savannah nickte ernst und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihr nach draußen zu folgen. Elise trat ans Bett, nahm Darion die kalte Kompresse ab und drückte sanft seinen Arm, bevor sie sich setzte, um sich nun ihrerseits um Gabrielle zu kümmern.


    Darion trat mit Savannah hinaus in den Wohnraum.


    »Wir haben nach Tess geschickt«, sagte sie. »Sie und Dante müssten jeden Augenblick aus Boston hier ankommen. Ich weiß nicht, ob Tess’ Fähigkeiten als Heilerin deiner Mutter helfen können, aber wir werden alles versuchen, was möglich ist, um ihr Leid zu lindern.«


    »Danke.«


    Savannah lächelte zaghaft. »Tess und Rafe haben schon einmal ein Wunder bewirkt, als sie ihre heilenden Kräfte verbunden haben. Vielleicht können sie auch Gabrielle und Lucan helfen.«


    Darion bezweifelte es, doch er war bereit, alles zu versuchen. »Zuerst einmal müssen wir meinen Vater finden und nach Hause holen. Vorausgesetzt, dass er uns kampflos folgen wird. Was ich heute Nacht in seinen Augen gesehen habe, Savannah … es war fast schlimmer, als ihn tot zu sehen.«


    Sie zog die Stirn über den mitfühlenden braunen Augen zusammen. »Gib die Hoffnung nicht auf. Im Augenblick ist sie alles, woran wir uns noch festhalten.«


    »Nicht alles«, erwiderte er. »Wut. Hass. Rache. Ich will, dass Opus’ Köpfe dafür rollen. Jeder einzelne von ihnen.«


    Während er sprach, tauchte Gideon am Eingang zur Suite auf. Seinem lebhaften Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er zumindest nicht noch mehr schlechte Nachrichten zu bringen. »Wir haben etwas.«


    Damit hatte er sofort Darions gesamte Aufmerksamkeit. »Was?«, fragte er und trat hinaus zu Gideon auf den Korridor. »Was habt ihr? Gibt es was Neues von meinem Vater?«


    Gideon schüttelte grimmig den Kopf. »Nein, aber etwas anderes. Erinnerst du dich an das Foto, das Devony uns aus dem Haus ihrer Familie in London mitgebracht hat?«


    Darion nickte. Rafes Gefährtin war die Tochter des verstorbenen Roland Winters, des JUSTIS-Direktors, der gemeinsam mit Devonys Mutter, einer Tagwandlerin, vor ein paar Wochen ums Leben gekommen war, als Opus Nostrum die Londoner Zentrale von JUSTIS in die Luft gejagt hatte. Vor seinem Tod hatte Direktor Winters auf eigene Faust Informationen gesammelt – und war Opus Nostrum dabei offenbar für deren Geschmack deutlich zu nah gekommen.


    Wie sich am Ende herausgestellt hatte, war es Harrison Winters, Devonys eigener Bruder, gewesen, der seine Familie und seinen Eid verraten und Opus bei ihrer mörderischen Attacke geholfen hatte.


    »Du sprichst von dem Foto, das Devonys Vater sicher verborgen hatte – das Bild, von dem sie überzeugt ist, dass sie es finden sollte, falls ihm etwas passiert?«


    »Genau das«, sagte Gideon. »Auf dem Bild waren drei Männer, wenn du dich erinnerst. Harrison Winters, Reginald Crowe und ein weiterer Mann, der das Gesicht von der Kamera abwendet.«


    Aufgrund seiner augenscheinlich engen Verbindung zu Crowe und Devonys Bruder, beide Mitglieder von Opus Nostrum, hatte der Orden versucht, die Identität dieses dritten Mannes herauszufinden.


    »Ich weiß, wer es ist«, sagte Gideon. »Sein Name ist Ahmed Touati. Er ist ein Stammesvampir und arbeitet seit vier Monaten als Attaché für den Botschafter der Vampire in Algerien. Touati hat eine Wohnung hier in D. C. Er war an dem Abend des Angriffs im Theater, ist aber ohne Verletzungen entkommen.«


    »Was für ein Wunder«, knurrte Darion misstrauisch.


    »Genau«, sagte Gideon. »Und rate mal, wo er an dem Tag vor dem Bombenanschlag auf JUSTIS in London war.«


    »Dieser Bastard.« Darions Blick loderte vor Wut. »Wo ist Touati jetzt?«


    »Soweit ich feststellen konnte, ist er immer noch in der Stadt und soll morgen nach Algerien zurückfliegen.«


    »Dann los, holen wir ihn uns. Schnappen wir uns dieses Arschloch und knüpfen ihn uns vor. Ich übernehme persönlich das Verhör.«


    Mit einem vermissten Vater und einer leidenden Mutter war es um Darions Geduld nicht besonders gut bestellt. Er wollte Opus und dessen Mitgliedern maximalen Schaden zufügen, und zwar möglichst gestern.


    »Ich verstehe dich«, sagte Gideon, »aber wir müssen vorsichtig handeln. Ahmed Touati ist im Augenblick unsere beste Spur. Und unsere einzige. Wir müssen erst alle Mitglieder identifizieren, bevor wir zuschlagen. Wenn sie mitkriegen, dass wir Touati in unserer Gewalt haben, verlassen die anderen Ratten sofort das sinkende Schiff.«


    Darion wusste, dass Gideon recht hatte. Was nicht hieß, dass es ihm gefiel.


    »Was ist mit Scarface unten in der Zelle? Denkst du, er und Touati kennen sich?«


    Gideon überlegte kaum eine Sekunde. »Möglich wäre es, ja. Der Angriff auf das Theater hat sich schließlich nicht von selbst ausgeführt. Irgendwer muss Gopnik und die anderen heimlich reingelassen haben.«


    Darions Blut brodelte, als er daran dachte.


    Dass Touati einfach danebenstand, während seine Artgenossen – und noch dazu unschuldige Zivilisten – von Opus angegriffen wurden, war schon schlimm genug, doch die Möglichkeit, dass er bei diesem Angriff sogar mitgeholfen hatte, machte ihn zum schlimmsten Abschaum.


    Und der menschliche Scheißhaufen unten in ihrer Zelle war keinen Deut besser.


    Gopnik war bloß ein einfacher Fußsoldat, wenn auch ein sadistischer, doch bei ihrer Suche nach Informationen über Opus hatte er sich als Sackgasse entpuppt.


    Bisher jedenfalls.


    Doch das würde sich nun ändern.


    Voller Verachtung – und einer mörderischen Sehnsucht nach Rache – schritt Darion an Gideon vorbei zum anderen Ende des Korridors.


    »Wenn du mit Gopnik reden willst, wirst du nicht weit kommen«, sagte Gideon und marschierte neben Darion her. »Wenn er uns irgendwas Nützliches zu sagen hätte, dann hätten Lucan und Hunter es bereits aus ihm rausgeholt.«


    »Ich bin nicht länger daran interessiert, was Gopnik zu sagen hat.«


    Gideon sah ihn unsicher an. »Was genau hast du vor?«


    Darion antwortete nicht, hauptsächlich weil er wusste, dass seine Antwort Gideon nicht gefallen würde.


    Keinem der anderen Krieger würde es gefallen, ebenso wenig wie seinem Vater, wenn er jetzt hier wäre.


    Doch das war Darion im Augenblick egal. Er wusste, was zu tun war, und er hatte nicht vor, irgendjemanden dafür um Erlaubnis zu bitten. Opus hatte es eindeutig zu weit getrieben, und er war fest entschlossen, ihnen mit allem, was sie hatten, entgegenzutreten.


    Mit Gideon auf den Fersen marschierte Darion durch die verwinkelten Gänge zu dem Raum, in dem ihr Gefangener untergebracht war. Als Gopnik die beiden Vampire auf sich zukommen sah, sprang er in seiner Zelle auf die Beine.


    Eine Sekunde lang blitzte Hoffnung in den Augen des Mannes auf, erlosch jedoch sofort wieder, als er Darions finsteren Blick sah.


    »Sagt dir der Name Ahmed Touati irgendwas?«, fragte er barsch, während er an die Zelle trat.


    Gopnik schluckte und wich einen Schritt von den Stangen, die seinen Käfig bildeten, zurück. »I…Ich weiß nicht.«


    Darion schnaubte höhnisch. »Nein? Du bist dir nicht sicher?«


    Gopnik schüttelte heftig den Kopf und schrie nur eine Sekunde später auf, denn da hatte Darion schon die Zellentür geöffnet und den heuchlerischen Bastard an der Kehle gepackt. Mit einer Hand hob er Gopnik hoch und immer höher, bis die Füße des Mannes einige Zentimeter über dem Boden tanzten.


    »Und jetzt?« Darion starrte dem Soldaten in die vor Panik geweiteten Augen und bleckte die herausgleitenden Fänge. »Touati wusste von dem Angriff auf das Theater, nicht wahr? Er war es, der dich und die anderen da reingeschleust hat.«


    Gopnik stotterte etwas, das wie ein Ja klang. Unter Darions eisernem Griff um seine Kehle wechselte sein Gesicht von Rot zu einem kränklichen Violett. »B…Bitte«, keuchte er. »Bitte! Ich krieg … k…keine Luft …«


    Darion musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um dieses schniefende Stück Scheiße nicht hier und jetzt endgültig zu erledigen. Nach all dem Blut, das an seinen und den Händen seiner Kameraden klebte, hatte Gopnik jedes Recht verwirkt weiterzuleben. Er verdiente keine Gnade nach dem, was letzte Nacht mit Lucan geschehen war. Wegen dieses Mannes und seiner Verbündeten litt Darions Mutter nur wenige Meter über ihnen unaussprechliche Qualen.


    Darion ließ den Mann zu Boden fallen. Gopnik hustete und röchelte, und Darion sank direkt vor ihm in die Hocke.


    »Von heute Nacht an wird Atmen das Letzte sein, worum du dir Sorgen machen wirst.«


    »Oh fuck. Dare, was …«


    Gideons alarmierte Stimme drang kaum bis an Darions Ohren, bevor er Gopnik nach vorn riss und ihm die Zähne in den Hals schlug.


    Blut schoss ihm in den Mund, während Gopnik schrie und um sich schlug. Vergeblich. Ohne zu zögern, trank Darion schnell und mit großen Schlucken.


    Doch er hatte nicht vor, den Mann zu töten.


    Er würde ihn fast leer trinken, bis an die Schwelle des Todes, wo Gopniks Menschlichkeit verebben und nur noch eine gefügige Hülle zurücklassen würde. Einen Lakai. Gehorsam, ohne Fragen zu stellen und wie ein Sklave an den Vampir gebunden, der ihn erschaffen hatte.


    Gideon, der offensichtlich erkannte, was Darion vorhatte, fluchte leise. »Verdammt, Darion. Das ist nicht die Art, wie wir hier die Dinge angehen … Es gibt eine Grenze, die wir nicht überschreiten.«


    Darion ließ Gopnik los und drehte den Kopf so, dass er Gideon ansehen konnte. Der Krieger war nicht länger allein. Zahlreiche weitere Mitglieder des Ordens waren mittlerweile herbeigekommen und standen nun hinter ihm im Raum. Rafe und Devony. Hunter, Brock, Nathan und Jax.


    Sie alle standen schweigend da und starrten ihn überrascht an. Und ein wenig entsetzt.


    Darion erhob sich und wischte sich den blutigen Mund mit dem Handrücken ab. »Neue Regeln«, sagte er knapp. »Nach dem, was Opus letzte Nacht getan hat, gibt es keine Grenzen mehr, die wir nicht überschreiten können.«


    Er blickte hinunter auf seinen Lakai, der sich bereits von dem Biss erholte. Stumpfsinnig blinzelnd sah er auf die Gruppe vor seiner Zelle, dann hob er den Blick zu Darion.


    »Meister«, murmelte er und erhob sich vom Boden, als wartete er auf Anweisungen.


    Darion sah noch einmal zu seinen Kameraden. »Schluss mit dem Warten und Rumgesuche, um einen Weg in den inneren Kreis von Opus zu finden. Wir haben alles, was wir brauchen, genau hier. Fangen wir an.«


    Er verließ den Raum und marschierte in die Kommandozentrale. Seine Kameraden folgten ihm schweigend.
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    Einige Stunden später verließ Nathan gemeinsam mit Rafe, Devony und Jax die Kommandozentrale. Ihre Kampfstiefel hallten hart auf dem Marmorboden wider, als sie schweigend über den Korridor gingen.


    Was gab es nach allem, was sie in der vergangenen Nacht durchgemacht hatten, auch zu sagen? Lucan Thorne war nach Opus’ Angriff auf ihn kaum mehr als ein Zombie.


    Seine Gefährtin litt so sehr unter seinen Qualen, dass nicht einmal die Trance ihr Linderung verschaffen konnte.


    Und ihr gemeinsamer Sohn? Die Tatsache, dass er den gefangenen Opus-Soldaten zu seinem Lakaien gemacht hatte, hatte alle schockiert. Nicht allein, weil eine solche Tat im Orden als Verstoß gegen die Ehre galt – als eine Taktik, die von ihren Feinden angewandt wurde, doch niemals von ihnen selbst –, sondern auch, weil der Krieger, der diese Grenze bewusst überschritten hatte, zu den beständigsten und bedachtesten strategischen Stimmen des gesamten Ordens gehörte.


    Doch diese Nacht hatte selbst Darion Thorne über seine Grenzen getrieben.


    Nathan konnte es ihm kaum verübeln.


    Jeder von ihnen dürstete nach Rache, ihn selbst eingeschlossen. Kein einziger Vampir wollte sich den höllischen Wahn der Blutgier auch nur ansatzweise vorstellen, geschweige denn das entsetzliche Leid, das diese über ihre Gefährtinnen bringen würde.


    Keiner der Krieger, die in dieser Nacht mit Darion in der Kommandozentrale gesessen hatten oder online von anderen Stützpunkten aus zugeschaltet gewesen waren, hatte vor, Lucan aufzugeben. Doch nur wenige wagten zu hoffen, dass der Gen-Eins-Vampir und Anführer des Ordens tatsächlich in der Lage sein würde, sich durch irgendein Wunder von der massiven Dosis Red Dragon, die man ihm verabreicht hatte, zu erholen.


    Und dennoch hatte man einstimmig beschlossen, weiter nach Lucan zu suchen und ihn nach Hause zu holen – egal in welchem Zustand er sich befand. Kommandanten aus allen größeren Distrikten würden sich sobald wie möglich gemeinsam mit ihren Gefährtinnen auf den Weg nach D. C. machen. Sie waren nicht nur Kameraden, sondern auch eine Familie, und nichts war wichtiger, als einem der ihren zu Hilfe zu eilen.


    Und dieser Schwur galt gleich zehnfach, wenn es um Lucan ging.


    Darion hatte nie öffentlich erklärt, während der Abwesenheit seines Vaters – so lange sie auch dauern mochte – an dessen Stelle treten zu wollen, doch in dieser Nacht hatte er fließend, wenn auch widerstrebend, in diese Rolle gefunden. Nathan und all die anderen Krieger, auch die ältesten unter ihnen, waren Darions Entscheidungen, wie sie von nun an gegen Opus vorgehen sollten, gefolgt. Schließlich waren es seine Eltern, die von diesem letzten Angriff getroffen worden waren.


    »Das ist alles so ein Mist«, murmelte Jax, als die Gruppe den Korridor hinunterging. »Aber ich sag euch was, es muss verdammt befriedigend für Dare gewesen sein, diesem Bastard das Blut auszusaugen.«


    Rafe schnaubte. »Für ihn wie für uns wird es keinerlei Befriedigung geben, bevor Opus nicht in Blut und Asche liegt.«


    Jax lächelte kalt. »Verdammt richtig. Was würde ich nicht darum geben, ein Tagwandler zu sein. Einfach durch ihre UV-Kugeln hindurchzumarschieren und jedem einzelnen von ihnen mit bloßen Händen die Gedärme rauszureißen.«


    Nathan sah, wie Rafes Augen bei der Erwähnung der Tagwandler besorgt aufloderten. Es gab nur wenige von ihnen, und noch weniger davon waren ausgebildete Krieger des Ordens. Rafes Gefährtin Devony war eine dieser wenigen Ausnahmen.


    Sie war die Erste gewesen, die eben im Besprechungszimmer vorgeschlagen hatte, Tagwandler einzusetzen, um mögliche Anführer von Opus zu beschatten, doch Nathan war überzeugt, dass alle das Gleiche gedacht hatten.


    Alle, ausgenommen vielleicht Rafe.


    Der legte jetzt beschützend den Arm um Devonys Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Für heute Nacht hab ich genug von Opus und dem Krieg.«


    Devony bedachte ihn mit einem müden Lächeln und lehnte sich noch ein wenig mehr in seine Umarmung. »Ich auch. Im Augenblick will ich nur noch ins Bett und eine Weile an gar nichts denken.«


    Rafe streichelte ihre Wange. »Da kann ich helfen.«


    Jax rollte mit den Augen, während die beiden Hand in Hand davongingen. »Was ist mit dir, Captain? Es ist noch früh. Lust auf ein bisschen Sparring?«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Ein andermal, Jax. Jordana wartet sicher schon auf mich.«


    Der Krieger zuckte mit den Achseln und deutete eine Verbeugung an. Während Jax Richtung Waffenkammer am anderen Ende der Kommandozentrale abbog, stieg Nathan hinauf zu den Wohnbereichen.


    Er öffnete die Tür zu den Räumen, die er mit Jordana bewohnte, und sah sie in einem dicken Bademantel auf dem Wohnzimmerteppich auf und ab marschieren. Ihre Füße waren nackt, ihr langes platinblondes Haar noch nass vom Baden. Sie erstarrte, als er den Raum betrat, dann ging sie zu ihm und kuschelte sich schweigend in seine Umarmung.


    Lange sprach keiner von ihnen ein Wort.


    Nathan legte das Gesicht auf ihren Scheitel und atmete den süßen Duft ihres seidigen Haars und ihrer warmen Haut ein. Er zog sie noch enger zu sich heran, schloss ihren schlanken Körper in seine Arme und wünschte, er müsste sie nie wieder loslassen.


    »Ich hatte gar nicht gemerkt, wie dringend ich dich jetzt so spüren muss«, murmelte er.


    Ihr winziges Nicken fühlte sich eher an wie ein Zittern. »Ich weiß. Ich kann einfach nicht glauben, dass Lucan …«


    Sie bewegte sich in seinen Armen und hob das Gesicht zu ihm empor. Angst und Sorge leuchteten in ihren ozeanblauen Augen, eine tiefe Furcht, die er durch die Verbindung, die sie miteinander teilten, vibrieren spürte.


    »Denkst du, er wird … Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Lucan wieder gesund werden könnte?«


    Nathan schluckte und schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es scheint nicht sehr wahrscheinlich.«


    Sie löste sich ein wenig aus seiner Umarmung. Ihre hellen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber hast du mir nicht erzählt, dass Sterling Chase einmal fast zum Rogue geworden wäre? Und was ist mit Tavia? Ist sie nicht nach Monaten der Blutgier zurückgekehrt, nachdem Dragos sie mit Crimson vergiftet hatte?«


    »Ja, aber das war etwas anderes. Chase hat seine blutige Sucht besiegt, bevor sie sich seiner bemächtigen konnte. Und Tavias medizinische Geschichte war einzigartig; man konnte sie zurückdrehen, um Tavia zu heilen. Und so schlimm Crimson auch war, Red Dragon ist schlimmer. Es ist stärker, macht schneller abhängig. Ich habe keine Ahnung, wie viel von dem Zeug sie in den Wagen geschossen haben, in dem Lucan eingesperrt war, aber so, wie es aussah, als wir dort ankamen, war es genug für zehn.«


    »Oh Gott.« Jordanas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und die arme Gabrielle.«


    Nathans Kiefer mahlten. Wut über diese hinterhältige Attacke strömte wie Säure durch seine Adern. Wie leicht hätte es jeden von ihnen treffen können. Auch ihn selbst.


    Nathan hatte nie viele Gedanken an sein eigenes Wohlergehen verschwendet – nicht als einer von Dragos’ erbarmungslosen Jägern, und auch nicht in den Jahren nach seiner Befreiung aus dessen widerlichem Aufzuchtprogramm und seiner Entscheidung, sich dem Orden anzuschließen. Erst als er Jordana begegnet war, hatte er begonnen, über sein eigenes Leben – und seinen Tod – nachzudenken.


    Er wäre lieber gestorben, als seiner geliebten Gefährtin auch nur eine Sekunde Schmerzen zuzufügen. Und er wusste, dass Lucan genauso dachte. Jeder Vampir, der eine solche Blutsverbindung eingegangen war, dachte so.


    Doch auch die Vorstellung, von immer von Jordana getrennt zu sein, selbst durch den Tod, war ihm unerträglich, und Nathan hoffte, dass er niemals in diese Situation kommen würde.


    »Opus wird dafür bezahlen. Und wir werden nicht aufhören, nach Lucan zu suchen, bis wir ihn gefunden haben.«


    »Und dann was?« Jordana betrachtete ihn mit einem Optimismus, von dem Nathan wünschte, er könnte ihn teilen.


    Er legte die Stirn in Falten und strich mit den Fingerspitzen über Jordanas Wange. Auf diese Frage hatte er keine Antwort. Niemand hatte eine. Und die ohnehin schon winzige Chance, Lucan irgendwie retten zu können, schwand mit jeder Minute, die er dort draußen war.


    »Wir werden nicht aufgeben«, sagte Nathan und zog Jordana wieder zu sich heran. »Aber jetzt möchte ich nicht länger darüber reden, was heute Nacht geschehen ist, okay? Ich möchte dich einfach nur spüren. Ich möchte in dir sein.«


    »Nathan, ich …«


    Sie stöhnte auf, als er mit einem leidenschaftlichen Kuss ihren Mund eroberte. Ihr Körper war so weich und duftete so wunderbar nach Seife, Shampoo und nach der ihr eigenen cremigen, zitronigen Frische. Seine Hand glitt unter ihren Bademantel, und er stöhnte, als er ihre weiche nackte Haut spürte.


    Jordana japste leise, als er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug, wo die Schritte seiner schweren Stiefel abrupt innehielten.


    Über der Kante des riesigen Betts lag eine von Jordanas Hosen und eine hübsche Seidenbluse. Auf dem Boden daneben stand ein Paar Sandalen mit niedrigen Absätzen. Es war eins seiner liebsten Outfits an ihr, das sie häufig im Museum trug, wenn sie einen wichtigen Gast empfing oder eine bedeutende Ausstellung präsentierte.


    »Warum hast du die Sachen rausgelegt?«


    Sie presste die Lippen zusammen und blickte zu ihm auf. »Das hatte ich dir gerade erklären wollen.«


    Irgendetwas an ihrem unsicheren Gesichtsausdruck ließ sein Herz schwer in seiner Brust schlagen. Langsam stellte er Jordana auf die Füße, doch es schien ihm unmöglich, sie loszulassen. »Sag es mir jetzt.«


    »Die Reise in die Kolonie.«


    Nathan runzelte die Stirn, als sie ihn daran erinnerte, obwohl er bereits wusste, dass er Jordana nicht davon würde abhalten können, Zael und Brynne in die atlantidische Kolonie zu begleiten. Sie hatten vorgehabt, in ein paar Tagen nach Rom zu fliegen und von dort aus zu der verborgenen Insel zu segeln, um mit dem Ältestenrat der Kolonie zu sprechen. Nathan konnte Jordana nicht zwingen, bei ihm zu bleiben, und würde auch niemals so tief sinken, sie seinem Willen zu unterwerfen, aber verdammt, die Versuchung war groß.


    Vor allem da sie offensichtlich vorhatte, früher abzureisen als ursprünglich geplant.


    Sanft legte Jordana eine Hand auf seine Brust. »Nach den Ereignissen heute Nacht ist alles noch dringlicher geworden. Auch unsere Allianz mit der Kolonie. Wir können es uns nicht leisten, noch länger zu warten, um sie davon zu überzeugen, sich mit uns zu verbünden, wenn die Zeit kommt.«


    »Wann geht dein Flug?«


    Ihre langen Wimpern überschatteten für einen Moment ihre Augen. »Die Pläne haben sich geändert. Wir werden nicht nach Rom fliegen. Brynne hat beschlossen, hier in D. C. zu bleiben, um bei der Suche nach Lucan zu helfen und gemeinsam mit den anderen Tagwandlern eine Strategie zu entwickeln, falls es notwendig sein sollte. Also werden nur Zael und ich in die Kolonie reisen. Er wird uns mit seinem Kristall-Amulett direkt dorthin teleportieren.«


    Das Amulett, mit dem nur Atlantiden durch Zeit und Raum reisen konnten.


    »Wann?« Nathans Stimme klang hohl, selbst in seinen eigenen Ohren.


    »In ein paar Stunden.«


    Er konnte das leise Knurren, das aus seiner Kehle drang, nicht zurückhalten. Seit Jordana ihm eröffnet hatte, dass sie persönlich in die Kolonie reisen wolle in der Hoffnung, das Vertrauen der dortigen Atlantiden zu gewinnen und sie zu einer Allianz mit dem Orden zu überreden, empfand Nathan ein tiefes Grauen, das er nicht in Worte fassen konnte. Er wusste, dass seine Gefährtin eine starke, kluge und fähige Frau war, die es intellektuell und körperlich mit jedem aufnehmen konnte. Sie war eine vollblütige Atlantidin, unsterblich und mächtig, und ihre angeborenen Fähigkeiten waren durch ihre Blutsverbindung mit Nathan nur noch stärker geworden.


    Und doch konnte er die Angst nicht abschütteln, dass auf dieser Reise etwas schiefgehen könnte, während er selbst Tausende von Meilen entfernt war und ihr nicht helfen konnte.


    »Du grübelst schon wieder«, sagte sie. »Ich wünschte, du würdest dir nicht so viele Sorgen um mich machen.«


    Er schnaubte. »Ebenso könntest du mich bitten, nicht so viel zu atmen. Du bist meine Gefährtin, Jordana. Mein Herz, mein Grund zu leben.« Er blickte in ihre faszinierenden, tropisch blauen Augen und spürte, wie die Emotionen in ihm aufstiegen. »Du bist mein Ein und Alles«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Wenn dir irgendetwas zustößt …«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihre Lippen auf seine und verscheuchte mit ihrem zärtlichen Kuss ein wenig von seiner Angst. »Ich liebe dich auch, Nathan. Mit jeder Faser meines Seins.«


    »Dann geh nicht.« Die Bitte glitt über seine Lippen, bevor er sie zurückhalten konnte. Er schämte sich, sie zu hören, die Verzweiflung zu spüren, die diese Worte an seine Zunge gesendet hatte. »Die Sache gefällt mir nicht, Jordana. Allein der Gedanke, dass du so weit weg bist, bei Leuten, die ich nicht kenne und denen ich kein bisschen vertraue. Immerhin ist erst letztens einer der Bewohner dieser Kolonie als Selenes Verbündeter entlarvt worden.«


    Jordana legte die Hand an Nathans angespannten Kiefer. »Alles wird gut gehen. Ich kann gut auf mich aufpassen. Und außerdem wird Zael mich begleiten. Denkst du, er würde zulassen, dass mir irgendetwas passiert?«


    Nathan schüttelte den Kopf. Er zweifelte nicht an seiner Gefährtin oder ihrem atlantidischen Freund. Es waren all die anderen, die es womöglich auf die einzige Erbin des atlantidischen Reiches abgesehen hatten, die ihm Sorge bereiteten. Ganz zu schweigen von Selene selbst.


    Dank des Kristalls, den die Kolonie in ihrem Besitz hatte, war die Insel durch einen Schleier vor Fremden verborgen. Zudem gab es eine fähige Wache, die rund um die Uhr auf ihrem Posten war und die Kolonie vor jeglichen Eindringlingen schützte. Doch wer sagte, dass die weit größere Gefahr für Jordana, wenn sie einmal auf der Insel war, nicht von einem der angeblich so friedfertigen Atlantiden ausging?


    Nathans Muskeln spannten sich an, wenn er daran dachte. »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich begleiten könnte.«


    Jordana lachte leise. »Selbst wenn es möglich wäre, dich gemeinsam mit uns zu teleportieren – einen knurrigen, grimmigen Vampirkrieger in die Kolonie zu bringen, wird den Rat nicht unbedingt zugänglicher machen.«


    »Ich bin nicht immer knurrig und grimmig.«


    Ihr widersprechendes Brummen vibrierte an seiner Brust. »Das war keine Beschwerde. Ich liebe deine knurrige, grimmige Seite.«


    »Vorsicht«, warnte er, »sonst ist das vielleicht nicht die einzige Seite von mir, die du weckst.«


    »Die Herausforderung nehme ich gerne an.«


    »Tatsächlich?« Ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel, auch wenn er gerade nicht sonderlich heiter war. Doch Jordana gelang es fast immer, seine schlechte Laune zu vertreiben.


    Er zog sie enger und löste gleichzeitig den Knoten ihres Bademantels. Dieser sprang auf; Nathan schob ihn ihr komplett vom Körper und sog zischend die Luft ein, als die Hitze ihres nackten Körpers ihn durch seine Kleidung hindurch in Flammen setzte. Sie fühlte sich so gut an, so weich und warm. Verlangen jagte durch seine Adern und ließ seine Fänge aus dem Kiefer schießen, während der Rest von ihm sich stahlhart an sie presste.


    Mit den Händen glitt Nathan an ihrem Körper entlang nach oben und schob die Finger wie Speere in ihr Haar, während er sie gierig küsste. Der Laut, den sie von sich gab, brachte ihn fast um den Verstand. Als er sich von ihren Lippen löste, lächelte sie.


    »Du nimmst die Herausforderung also an?«, fragte sie und rieb ihren nackten Körper an seinen erregten Lenden.


    Nathan lachte finster. »Ich bin vollkommen verdreckt von der Patrouille, und du kommst aus der Badewanne. Wäre es dir nicht lieber, wenn ich mich erst ein wenig frisch mache?«


    Sie sah ihn mit vor Verlangen rauchig-blauen Augen an und schüttelte den Kopf, sodass ihr offenes Haar um ihre nackten Arme und Schultern tanzte. »Alles, was ich gerade will, bist du, Nathan.«


    »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, knurrte er an ihren Lippen und küsste sie.


    Er zog sie mit sich aufs Bett, und seine Liebe und sein Verlangen nach ihr ließen ihn all das Grauen der vergangenen Stunden vergessen – und die Furcht, die er empfinden würde, sobald es an der Zeit war, sie ohne ihn in die Kolonie reisen zu lassen.
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    Sobald die Sonne am nächsten Abend untergegangen war, strömten Darion und der Rest des Ordens wieder hinaus auf die Straßen.


    Übergriffe durch Rogues waren noch immer an der Tagesordnung, doch Lucans langjährige Kameraden hatten sich zusammengeschlossen, um nach ihm zu suchen, während ihre Kampfteams in ihren jeweiligen Distrikten die Stellung hielten. Chase und Tavia, Tegan und Elise, Rio und Dylan gehörten zu den Ersten, die in der Zentrale angekommen waren.


    Dante war ebenfalls gekommen, gemeinsam mit seiner Gefährtin Tess, deren medizinisches Wissen sogleich zum Einsatz kam, um Gabrielle Linderung zu verschaffen. Als Darion vor dem Einsatz noch einmal nach seiner Mutter gesehen hatte, schlief sie beinahe friedlich unter einem starken Beruhigungsmittel, das Tess ihr verabreicht hatte.


    Darion selbst jedoch würde keinen Frieden finden, bis er seinen Vater ausfindig gemacht hatte. Bislang hatten er und sein Team, das ihn bei der Suche begleitete, ein Gebiet von über dreißig Quadratkilometern abgegrast, doch ohne Erfolg.


    Jedes Mal, wenn sie einen Rogue auf der Straße oder in irgendeinem Loch kauern und sein menschliches Opfer aussaugen sahen, hielt Darion den Atem an in der Hoffnung, es möge Lucan sein, während er zugleich betete, dass er es nicht war.


    Jedes Mal, wenn er eine seiner tödlichen Titankugeln abfeuerte, fragte er sich, wie lange sein Vater wohl im eisernen Griff der Blutgier überleben konnte, bevor eine solche Kugel wie eine Gnade erschien.


    Verdammt.


    Die Ungewissheit war eine Qual. Und zu sehen, wie seine Kampfgefährten – die engsten Freunde und Brüder seines Vaters – nun zu ihm aufschauten und auf seine Führung und Anweisungen warteten, gehörte auch nicht zu den Dingen, die er jemals ersehnt hatte.


    Er dachte an all die Gespräche zurück, in denen er seinem Vater erklärt hatte, dass er im Kampf seinen Mann stehen wollte, nicht die Bücher und Theorien der Strategie und Diplomatie studieren. Wie oft hatte er darauf gedrängt, sich als einer der Krieger im Kampf beweisen zu dürfen?


    Er hatte hart dafür trainiert, war schon lange bereit gewesen.


    Doch er hatte nie damit gerechnet, dass er einmal auf diese Weise die Verantwortung würde tragen müssen.


    Während er und sein Team eines der Wohngebiete durchkämmten, prickelte Darions Instinkt plötzlich warnend. Äußerlich wirkte das bescheidene, mit Klinkern verkleidete Haus im Tudor-Stil, das still am Ende einer Sackgasse stand, vollkommen unverdächtig. Wie bei den meisten seiner Nachbargebäude waren die Gardinen wie angeordnet zugezogen und alle Lichter gelöscht, doch irgendetwas an diesem Haus ließ Darion innehalten.


    Von seiner Mutter hatte er die Fähigkeit geerbt, andere Vampire bereits aus Entfernung zu spüren, und ebendiese Fähigkeit ließ nun in ihm alle Alarmglocken schrillen.


    Stumm bedeutete er seinen Kameraden, sich aufzuteilen und das Haus von beiden Seiten zu umrunden.


    Nathan führte Rafe und Jax auf die Rückseite, während Tegan und Brock sich Darion anschlossen, der lautlos zur Vorderseite des Hauses schlich. Es bedurfte keinerlei besonderer Fähigkeiten, um zu erkennen, dass Rogues im Haus waren. Darion roch Blut und Tod, noch bevor er in Rufweite des Gebäudes gelangt war.


    Seine Kameraden rochen es ebenfalls.


    Gemeinsam stürmten sie das Rogue-Nest von beiden Seiten in einem Tumult aus eingetretenen Türen und berstenden Fenstern. Jeder der Krieger war mit ausreichend Titanmunition bewaffnet, doch keiner von ihnen schoss sofort los, als sie ins Haus eindrangen.


    Nicht bevor sie sicher ausschließen konnten, dass sich Lucan unter dem knappen Dutzend Rogues befand, die gerade ihren Rausch nach einem wahren Festmahl ausschliefen, das sie offenbar im Haus veranstaltet hatten.


    Es stank nach Tod. Mehrere menschliche Leichen, bleich und blutlos, lagen reglos auf dem Boden des einstmals hübsch eingerichteten Wohnzimmers. Familienfotos in blutbespritzten Rahmen standen auf dem Kaminsims. Ein Malbuch und Buntstifte waren unter schweren, blutverschmierten Stiefeln zertreten worden.


    Der Umgebung nach zu urteilen, befanden sie sich in einem Dunklen Hafen, doch die Vampirfamilie, die ihn einst bewohnt hatte, war entweder tot oder selbst in blutgierige Monster verwandelt worden, so wie diejenigen, die jetzt fauchend am Boden kauerten, als die Krieger ihren Unterschlupf stürmten.


    Keines der verzerrten, animalischen Gesichter gehörte Darions Vater.


    Ein riesiger Vampir stürzte sich auf Nathan, nur um im nächsten Moment zu Boden zu fallen, nachdem der Krieger ihm zwischen die Augen geschossen hatte. Der Rogue krampfte und zuckte heftig und schrie wie am Spieß, als das Titan zu wirken begann.


    Jetzt stürzten sich auch die anderen Rogues auf das Team. Alle bis auf einen.


    Während Darion und seine Kameraden einen nach dem anderen in Schutt und Asche verwandelten, sah er, wie ein Rogue versuchte, über eine Treppe, die von der Küche hinab in den Keller führte, zu fliehen.


    Darion löste sich von seinem Team und rannte ihm nach.


    Lautlos landete er mit gesicherter und geladener Waffe am Fuß der Treppe.


    Der Rogue saß in der Falle. Es würde ihm nicht gelingen, das kleine Fenster einzuschlagen und zu fliehen, bevor Darion ihn erreichte. Schwer atmend, sein gesamter Körper unter der Anstrengung schwankend, drehte der Rogue sich langsam um.


    Darion bemerkte erst, dass er den Atem anhielt, als er in das wilde, verdreckte Gesicht starrte und feststellte, dass er den Vampir noch nie zuvor gesehen hatte. Bernsteinfarbene Augen loderten heiß wie ein Schmelzofen. Von den riesigen Fangzähnen hinter den blutverkrusteten Lippen des Rogue tropfte Speichel.


    Darion wusste, dass er den armen Kerl erschießen musste.


    Nicht nur, um weitere unschuldige Opfer vor dem zu bewahren, was den anderen Menschen dort oben geschehen war, sondern auch, um diesen Vampir von seinem unstillbaren Durst und seinem Wahn zu befreien.


    Der Rogue neigte seinen gigantischen Kopf. Noch immer schwer atmend, starrte er auf die auf ihn gerichtete Waffe. Auch wenn in seinen Augen keinerlei Verstand mehr zu erkennen war, fiel es Darion nicht schwer, sich vorzustellen, wie normal sein Leben vermutlich gewesen war, bevor Red Dragon sich seiner bemächtigt hatte.


    Der Vampir hatte nicht um diese Qualen gebeten. Er hatte sie nicht verdient. Niemand hatte das.


    Schieß endlich.


    Darion zögerte noch immer. Und bezahlte für seine Unentschlossenheit.


    Wie eine riesige Katze stürzte sich der Rogue auf ihn.


    Hinter Darions Schulter knallte ein Schuss. Der Angreifer ging zu Boden, nur wenige Zentimeter vor Darions Füßen. Sein Tod kam schnell, doch nicht schmerzlos.


    Darion wirbelte herum und blickte in Tegans kalte grüne Augen, die in der Dunkelheit leuchteten. »Mitleid kann tödlich sein.«


    Darion nickte grimmig. Im nächsten Moment kamen auch Brock und die anderen die Treppe hinunter.


    »Wir sind oben fertig«, sagte Nathan.


    »Wir hier auch«, antwortete Tegan.


    Da ließ ein leises Rascheln auf der anderen Seite des Kellers sie aufhorchen.


    Das Geräusch war gedämpft, doch deutlich vernehmbar und schien aus der Wand zu kommen.


    Fünf Krieger schickten sich an, das Feuer zu eröffnen, doch Darion hob die Hand.


    Leise schlich er zu der Stelle, von der das Geräusch gekommen war. Diverses Gerümpel und eine alte Staffelei waren lieblos durchwühlt und einfach liegen gelassen worden. Das Zeug blockierte den Zugang zu einer kleinen, in die Kellerwand eingelassenen Schranktür.


    Mit der Waffe in der einen Hand räumte Darion den Weg frei. Er griff nach dem metallenen Riegel und riss die Tür auf.


    Ein winziges, blasses Gesicht erschien.


    »Heilige Scheiße«, fluchte Brock von der anderen Seite des Raumes. »Ein Kind.«


    Darion betrachtete den panisch dreinblickenden Jungen. Er war ein Vampir, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Sein rotblondes Haar hing ihm filzig und zerzaust ins Gesicht. Seine Wangen waren eingefallen, die großen braunen Augen von dunklen Schatten umgeben.


    »Komm raus«, sagte Darion und schob seine Pistole zurück ins Holster. »Wir werden dir nichts tun.«


    Mit steifen, schwachen Gliedern krabbelte der Junge aus seinem Versteck. Seine schmalen Schultern waren gebeugt und betonten seine gesamte abgemagerte Erscheinung noch. Er schwankte und leckte sich über die trockenen, rissigen Lippen.


    Brock trat vor und hockte sich vor den Jungen. »Wie heißt du, mein Junge?«


    »Caleb.«


    »Weißt du, wo deine Eltern sind?«


    Caleb hob den Blick, sah Brock an, und Tränen traten in seine Augen. »Mein Vater ist furchtbar krank geworden. Er hat meiner Mutter mit seinen Fangzähnen sehr wehgetan. Sie ist nicht mehr aufgewacht. Und dann ist er davongelaufen. Ich bin hier runtergerannt und habe mich versteckt, weil ich Angst hatte, dass er zurückkommt und mir auch wehtut.«


    Darion spürte, wie eine Sehne an seinem Hals pulsierte, als der Junge beschrieb, wie sein Vater der Blutgier verfallen war. »Wie lange ist das her, Caleb?«


    Ein schwaches Schulterzucken. »Ich weiß nicht genau.«


    Brocks besorgter Blick glitt zu Darion. »So, wie er aussieht, würde ich sagen, bestimmt eine Woche. Er ist fast verhungert.«


    »Verdammt.« Darion sah Tegan und seine anderen Kameraden an. »Wir können ihn nicht hierlassen.«


    Nathan schüttelte den Kopf, und die anderen taten es ihm gleich.


    »Zuerst braucht er mal Nahrung«, sagte Brock.


    Darion nickte. »In Georgetown gibt es eine Bar.«


    »Ja, die kenne ich«, sagte Jax. Die meisten der ungebundenen Vampire waren mit den Blutbars vertraut, in denen freiwillige Wirte ihr Blut anboten. Doch seit den Problemen mit den Rogues und den entsprechenden Ausgangsbeschränkungen hatten nur noch wenige dieser Orte geöffnet. »Die Bar gehört einer Freundin von mir. Sie wird eine Ausnahme machen.«


    Darion konnte sehen, dass der Junge Brock trotz seiner Angst vertraute. Der Orden war kein Ort für dieses Kind, doch wie es schien, konnte es nirgendwo anders hin.


    »Brock, nimm den Jungen und geh mit Jax. Wenn er Nahrung zu sich genommen hat, bringt ihr ihn in die Zentrale und schaut, dass ihr ihn irgendwo untergebracht bekommt, bis wir wissen, was wir mit ihm machen sollen.«


    Der riesige Krieger führte den Jungen behutsam von den übelsten Hinterlassenschaften des Massakers oben im Haus fort, und auch der Rest des Teams zog weiter.


    Darions Blick blieb noch einmal an den Fotos auf dem Kaminsims hängen, als er daran vorbeiging, und er musste feststellen, dass der lächelnde Vater des Jungen ihm zweifellos bekannt vorkam. Es war derselbe Vampir, der eben unten im Keller zu Asche verbrannt war, kurz bevor sie den Jungen gefunden hatten.


    Leise fluchend ging er um eine der menschlichen Leichen herum und trat hinaus in die eisige Nachtluft.
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    Der Junge sprach kaum ein Wort, während Brock und Jax ihn zur Blutbar in Georgetown und anschließend zurück in die Zentrale des Ordens brachten.


    Als Jax vor dem Tor anhielt, drehte Brock sich zu Caleb um, der hinten auf dem Rücksitz des SUV saß. »Alles okay?«


    Ein knappes Nicken. Der Junge sah ihn nicht an. Er starrte aus den verdunkelten Fenstern hinaus auf das weitläufige Anwesen und das riesige Haus, das im Mondlicht förmlich leuchtete.


    »Wo sind wir?«, murmelte er schließlich.


    »Das Gelände hier gehört dem Orden. Hier leben und arbeiten wir.«


    Caleb sah ihn an. »Du meinst, es ist der Dunkle Hafen von deiner Familie?«


    Brock nickte. »Ja, so in etwa.«


    Es schien ein wenig seltsam, die Kommandozentrale des Ordens samt Waffenkammer und Schaltzentrale mit dem gleichen Begriff zu bezeichnen wie die Häuser und Wohnungen der zivilen Vampire. Doch wenn er es recht bedachte, kannte Brock nur wenige Familien, deren Mitglieder sich näherstanden als er und seine Kampfkameraden sowie deren Gefährtinnen.


    »Hier bist du sicher, Caleb. Das verspreche ich dir.«


    Der Junge nickte erneut, wenn auch noch immer ein wenig unsicher. Kein Wunder. Das Grauen, das er durchlebt hatte – all das, was mit seinen Eltern passiert war –, würde ihn noch lange begleiten. Womöglich für immer.


    Brock wünschte, die Fähigkeit der Vampire, einem Menschen den Schmerz zu nehmen, ließe sich auch auf Vampire anwenden. Caleb konnte bei Gott ein wenig Hilfe vertragen, um den Schock und die Trauer zu überwinden, die sein kleiner Körper noch immer ausstrahlte.


    Das Beste, das sie jedoch tun konnten, war, sich um den verwaisten Jungen zu kümmern, bis sie einen Verwandten oder jemand anderen fanden, der ihn aufnahm.


    Doch obwohl es natürlich außer Frage stand, ihn da draußen in der Stadt sich selbst zu überlassen, war ein kleines Kind, das eines Zuhauses und einer Familie bedurfte, wohl das Letzte, das sie gerade brauchen konnten.


    Jax fuhr in die Tiefgarage und parkte den Wagen.


    Brock sah ihn an. »Gib mir ein paar Minuten, um Caleb zu Jenna zu bringen, dann können wir wieder los.«


    Jax nickte. »Kein Problem.«


    Brock half Caleb aus dem Wagen und führte ihn in die Kommandozentrale. Vielleicht hätte er anrufen sollen, um Jenna vorzuwarnen, dass er ein Kind mitbrachte, doch es war nicht ihre Art, irgendjemandem ihre Hilfe zu verweigern, erst recht nicht einem Kind. Nachdem sie selbst ihre sechsjährige Tochter Libby verloren hatte, lange bevor sie und Brock sich begegnet waren, hatte Jenna ein Herz für Kinder.


    »Wer ist Jenna?«, fragte Caleb, als er neben Brock den Korridor hinunterging.


    »Meine Gefährtin.«


    Der Junge nickte. Dann sah er fragend zu ihm auf. »Habt ihr Kinder?«


    »Nein. Aber das liegt nicht am mangelnden Training.«


    Caleb verzog das Gesicht. »Was meinst du damit?«


    Brock lächelte. »Schon gut, vergiss es.«


    Vor dem Archiv, in dem Jenna sich die meiste Zeit über aufhielt, blieben sie stehen. Die Tür war offen, doch als Brock hineinblickte, war sie nirgends zu sehen.


    »Sie muss oben in unserer Suite sein.« Brock legte Caleb eine Hand auf die knochige Schulter. »Komm mit, es ist gleich dort drüben.«


    Brock bemühte sich, ein wenig mit dem Jungen zu plaudern, während sie im Aufzug hinauf in den Wohnbereich im Erdgeschoss fuhren. Calebs Antworten waren knapp und ein wenig schüchtern, doch zumindest war er nicht mehr ganz so blass, seit er Nahrung zu sich genommen hatte. Und nach einem Bad und mit ein paar frischen Anziehsachen würde er auch sehr viel besser riechen.


    »Warte eine Sekunde«, sagte Brock zu dem Jungen, als sie die Tür zu den Räumen erreicht hatten, in denen er und Jenna wohnten. »Ich möchte sie nur kurz vorwarnen, bevor ich euch einander vorstelle, okay?«


    »Okay«, sagte Caleb.


    Brock öffnete die Tür und ging hinein. »Hey, Jen?«


    Keine Antwort.


    »Baby, bist du da?« Er durchquerte den Wohnbereich und eilte ins Schlafzimmer, seine Sinne prickelten unbehaglich. »Jenna?«


    Er fand sie auf ihrem Bett, in einen tiefen Schlaf versunken.


    Doch etwas an der Reglosigkeit ihres Körpers und die Tatsache, dass sie nicht reagierte, als er ihren Namen rief, ließen jetzt alle Alarmglocken bei ihm schrillen.


    »Jenna.«


    Im Bruchteil einer Sekunde war er an ihrer Seite. Ihr Atem ging langsam, aber regelmäßig.


    Sie war am Leben, jedoch ohnmächtig.


    Brock zog ihre Hand an seine Lippen, und ihre Wärme schenkte ihm ein wenig Erleichterung, während sie reglos und wie tot dalag.


    »Wach auf, Jenna.« Er rüttelte sie sanft, dann kräftiger. Noch immer keine Reaktion. »Komm schon, mein Engel. Bitte wach auf.«


    Im Laufe der Jahre hatte er weit mehr als ein ganzes Leben voller Sorge um seine außerordentliche Gefährtin gekannt, doch sie so zu sehen, zerriss ihn förmlich.


    Der unterdrückte Schrei, der seiner Kehle entfuhr, ließ Caleb zu ihm rennen. Panik erfüllte das Gesicht des Jungen. Er starrte Brock mit riesigen Augen an, vielleicht weil Jenna so seltsam dalag oder weil er die Emotionen in Brocks Blick sah, die dieser nicht verbergen konnte.


    Caleb schluckte. »Ist sie …«


    »Nein.« Die Antwort entfuhr Brock wie ein Fluch. »Geh und hol Hilfe, Caleb. Egal wen du im Haus findest, sag ihnen, wo ich bin. Beeil dich.«


    Der Junge nickte eifrig und schoss davon.
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    Selene, die auf dem hohen Thron in der Halle des großen Palastes saß, tat sich schwer, dem Stück der atlantidischen Musiker zu lauschen, das sie ihr zu Ehren komponiert hatten, und dabei anerkennend zu lächeln.


    Die Musik an sich war zauberhaft. Die engelsgleichen Stimmen der drei Frauen und zwei Männer erfüllten den Palast, als wäre er eine Kathedrale, während helle Streichinstrumente und verspielte Hörner mit den ätherischen Klängen einer eleganten Harfe fochten und tanzten.


    Das Volk der Atlantiden schätzte die Musik und die Künste sehr. Auch Selene genoss beides, doch heute fehlte ihr die Muße. Sie rutschte auf dem samtenen Kissen ihres reich verzierten Throns aus weißem Marmor mit seinen zahlreichen Intarsien aus Juwelen, Perlen und Perlmutt hin und her. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie etwas weniger Protziges bevorzugt, doch der Thron war eigens für sie von den besten Bildhauern des Reiches als Teil des neuen Palastes gefertigt worden.


    Ihr Gezappel erregte die Aufmerksamkeit eines der Musiker, der es offenbar als Missfallen interpretierte und nervös einen falschen Ton auf seiner Harfe anschlug.


    Der Fehlgriff ließ einige der Höflinge und königlichen Beamten, die sich auf Selenes Einladung hin im Palast eingefunden hatten, um der Musik beizuwohnen, nach Luft schnappen. Als das Lied endete, erfüllte eine schwere Stille den Saal.


    Alle Blicke hoben sich zum Thron auf seinem Podest am Kopf der marmornen Stufen, um zu sehen, wie die Königin auf diesen Fehler reagierte.


    Hielten sie sie wirklich für eine solche Tyrannin?


    Selene wollte es lieber nicht wissen. Sie sollte es nicht nötig haben, sich Gedanken darüber zu machen, was ihr Volk über sie dachte. Ihr einziger Trost entsprang dem Wissen, dass alle Einwohner ihres Reiches dank ihr sicher und geschützt waren. Dank der Opfer, die sie gebracht hatte, um die atlantidische Lebensweise zu erhalten.


    Ob man sie fürchtete oder verachtete, war nebensächlich, solange es jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind im Reich vergönnt war, in Frieden und Harmonie zu leben. Das sagte sie sich zumindest in Situationen wie dieser, wenn zahlreiche Augenpaare sie ansahen, als könnte sie jeden Augenblick explodieren und mit lodernden Haaren Blitze aus ihren Fingerspitzen schleudern.


    »Wundervoll«, erklärte sie kühl und bedachte die Musiker mit einem milden, anerkennenden Nicken.


    Sofort begann die Menge zu applaudieren, und eine fast spürbare Welle der Erleichterung erfasste den Saal.


    Die Musiker verneigten sich und knicksten glücklich lächelnd. Als sie ihre Instrumente zusammenpackten und den Raum gemeinsam mit dem Publikum verließen, richtete Selene ihre Aufmerksamkeit auf die Seherin, die sich im angrenzenden Salon über ihre Schale beugte. Mit tief gefurchten Brauen wischte Nuranthia über die Oberfläche des Wassers in dem goldenen Becken.


    Selene bemühte sich, nicht offen zu ihr hinüberzustarren, doch ihre Instinkte prickelten warnend. Der Lärm der hinausströmenden Zuschauer verebbte zu einem Hintergrundrauschen, als Nuranthia aufsah und ihr besorgter Blick dem von Selene begegnete.


    Irgendetwas war passiert.


    Sobald sich die Halle geleert hatte, ging Selene die marmornen Stufen hinunter und über den glänzenden Boden hinüber zu der Stelle, an der Nuranthia wartete. Die Seherin rang unablässig nervös ihre Arme vor der Brust, während Selene auf sie zutrat.


    »Was ist?«, fragte Selene, deren Anspannung die Frage wie einen Befehl klingen ließ. »Was habt Ihr gesehen?«


    »Majestät, ich …« Nuranthia presste die Lippen zusammen. Ihr Blick schoss von dem Becken zu Selene und wieder zurück. »Ich bin mir nicht sicher, warum diese Vision erschienen ist. Ich weiß nicht, wer das ist, aber sie sieht beinahe aus wie …«


    Selene blickte in das Becken. Ihr Atem schoss in ihre Lungen und blieb dort, zu Eis gefroren, während der Name, den Nuranthia nicht auszusprechen wagte, wie eine Fanfare in jeder Faser von Selenes Körper tönte.


    Soraya.


    Nur dass die blonde Schönheit, die dort durch den sonnendurchfluteten Garten voll reifer Zitronenbäume und blühender Rosenbüsche wandelte, nicht Selenes tote Tochter war. Es war Jordana.


    Die junge Frau blieb lächelnd stehen und führte eine der samtig roten Blüten an ihre Nase. Beim Anblick dieser reinen Freude spürte Selene einen schweren Kloß in ihrem Hals.


    Ihre Enkelin wirkte so nah, als könnte sie sie berühren.


    Wie von selbst glitt Selenes Hand zu dem Wasser im Bassin und schwebte über dem flüssigen Bild der einen Person, die ihr alles bedeutete.


    Während Selene auf die Vision starrte, trat jemand neben Jordana, die jetzt von ihrer Rose aufblickte. Selenes ausgestreckte Hand ballte sich zur Faust, als das Gesicht von Jordanas Begleiter schärfer wurde.


    Zael.


    Und der Verräter war nicht allein.


    Sie waren unter Atlantiden – unter Gesichtern, die Selene seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesehen hatte, doch niemals vergessen würde.


    Exilanten, die sich entschlossen hatten, sie zu verlassen und eine eigene Gemeinschaft zu gründen.


    Jordana befand sich in der Kolonie.


    Nuranthia räusperte sich leise. »Majestät, diese Leute dort … sind das nicht …«


    Mit einem lauten Klatschen ließ Selene ihre Hand in das Wasser fallen. Das Bild verschwamm und hinterließ nichts als winzige gekräuselte Wellen auf dem Grund des Beckens. »Verratet niemandem etwas davon, Nuranthia.«


    Die Seherin nickte und verneigte sich. »Ja, Majestät. Wie Ihr wünscht.«


    Als sie gegangen war, fluchte Selene zornentbrannt. Es konnte nur einen Grund geben, warum Zael und Jordana die Kolonie aufgesucht hatten: Sie wollten den Kristall.


    Der Orden scheute sich also offenbar nicht, Selenes eigene Enkelin gegen sie einzusetzen. Jordana gegen ihr eigenes Volk aufzuhetzen.


    Es überraschte sie nicht, dass ein treuloser Verräter wie Zael versuchte, sich bei der Kolonie einzuschmeicheln, doch hatte Jordanas Leben unter Vampiren sie ebenfalls so korrumpiert?


    Selene schäumte vor Wut.


    Und was die Kolonie und deren Ältestenrat anging – auch ihnen gegenüber empfand Selene mehr als nur ein wenig Bitterkeit. Viele von ihnen hatte sie einmal als ihre Freunde bezeichnet. Vielleicht hatte sie ihnen deshalb die Schmach, als diese sich von ihrem Reich abspalteten und ihre Kolonie gründeten, nicht vergolten.


    Sie hatten sich ja für so clever gehalten, als sie sich mit einem der atlantidischen Kristalle davonstahlen. Selene wusste von seiner Existenz in der Kolonie, hatte der Versuchung jedoch bislang widerstanden, ihn sich zurückzuholen.


    Ihnen diesen Kristall zu entreißen würde bedeuten, sie dem Untergang zu weihen, denn so wie ihr eigenes Reich war auch die Kolonie nur so lange verborgen und geschützt, wie sich der Kristall in ihrem Besitz befand.


    Wenn der Orden Zael und Jordana zu ihnen geschickt hatte, um sie zu einer Allianz zu überreden und den Kristall für Lucan Thorne zu gewinnen, würden die beiden schon bald die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens erkennen. Die Kolonie würde ihren Kristall niemals freiwillig hergeben und einfach hoffen, dass sie es überlebten.


    Es sei denn, der Orden hatte etwas weit Hinterhältigeres im Sinn.


    Würden sie sich so weit herablassen, den Kristall zu stehlen?


    Selenes Ansicht nach gab es nichts Abscheulicheres als Unaufrichtigkeit. Doch als sie an die kaum verhohlenen Drohungen dachte, die Lucans arroganter Sohn ihr vor nicht allzu langer Zeit entgegengeschleudert hatte, verstärkte sich die Übelkeit erregende Besorgnis in ihrem Innern. Womöglich würden die Vampirkrieger tatsächlich vor nichts zurückschrecken, um genügend Kristalle in ihren Besitz zu bringen, damit sie die ganze Welt um sie herum beherrschen konnten.


    Das konnte sie nicht zulassen.


    Doch weit durchdringender als diese Angst war der Schmerz in Selenes Herzen, seit sie Jordana im Becken der Seherin erblickt hatte. Wie sehr sehnte sie sich danach, ihre Enkelin wieder in die Arme zu schließen. Dieses Recht wurde ihr nun seit mehr als zwanzig Jahren verwehrt, erst durch Jordanas Vater Cassianus, der das wertvolle Kind aus ihrem Reich entführt und unter Vampiren und Sterblichen versteckt hatte, und nun durch den Orden.


    Sich vorzustellen, dass ihre Enkelin sich buchstäblich direkt vor ihrer Nase in der Kolonie aufhielt …


    Der Drang, ihrer königlichen Legion zu befehlen, die Insel zu stürmen, dröhnte wie eine Kriegstrommel in Selenes Ohren. Doch derselbe Schleier, der die Kolonie vor fremden Eindringlingen schützte, schützte sie auch vor Selenes Armee.


    Allein ein anderer Kristall konnte den Schutz dieses Schleiers brechen.


    Oder etwas ähnlich Mächtiges.


    Sie.
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    Gabrielle verbrannte und erfror zur gleichen Zeit.


    Stöhnend und noch immer mit einer unnatürlichen Schwere vom Schlaf niedergedrückt, schob sie langsam die Decke von ihrem zitternden und zugleich fiebernden Leib. Dunkelheit umgab sie im stillen Schlafzimmer. Nichts war zu hören außer dem monotonen Prasseln des Regens, der draußen über die Fensterscheibe hinter den zugezogenen Gardinen und über die Terrassentüren auf der anderen Seite des Raumes rann.


    Tess hatte die Gardinen vor den Terrassentüren zurückgezogen, als sie ein letztes Mal nach Gabrielle gesehen und ihr eine weitere Dosis des starken Betäubungsmittels verabreicht hatte, das zumindest ihre schlimmsten Qualen linderte.


    Gabrielle hatte keine Betäubungsmittel nehmen wollen. So qualvoll ihr Schmerz auch war, so bedeutete er doch zumindest, dass Lucan noch lebte. Sie konnte das Martyrium, das ihr Körper und ihre Seele durchlitten, kaum ertragen, doch noch schlimmer war die Angst, aufzuwachen und zu merken, dass sie ihn gar nicht mehr spürte.


    Eine erneute Welle des Schmerzes erfasste sie und ließ sie mit einem scharfen Zischen wie ein Klappmesser von ihrer Matratze aufschnellen. Sie schwang die schweren Beine über die Bettkante und blieb einen Augenblick so sitzen, während ihr Körper nach Atem rang und ihr Herz wie eine Trommel in ihrem Brustkorb schlug.


    Doch unter all dieser entsetzlichen Pein schien eine leichte Vibration tief in ihrem Mark zu pulsieren.


    Unter dem quälenden Durst, den sie durch die Blutsverbindung und den zähen Nebel von Tess’ Medikamenten empfand, spürte sie noch etwas anderes. Ein Gefühl der Sehnsucht. Das stille Echo trostlosen Kummers und quälenden Bedauerns, das kein Ende zu nehmen schien.


    »Lucan?«, flüsterte sie. Ihre Kehle war so ausgedörrt, dass sie keinen Ton herausbrachte.


    Sie stand auf und kämpfte sich durch die Übelkeit, die sie überrollte und ihren Blick verschwimmen ließ. Ihre Beine zitterten, als sie langsam und taumelnd das Schlafzimmer durchquerte, geleitet allein von ihren Sinnen und dem fahlen Licht der Mondsichel, das durch die regennassen Scheiben der Terrassentüren schien.


    Als sie näher trat, sah sie eine große, dunkle, zusammengesunkene Gestalt an der Scheibe lehnen.


    Sie blinzelte den betäubenden Nebel fort, der sich über ihre Sinne gelegt hatte. Mit jedem strauchelnden Schritt, den sie tat, wurden die Umrisse muskulöser Schultern und eines gesenkten Kopfes, bedeckt mit nassem schwarzem Haar, klarer.


    Sie brauchte Lucans Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass er es war. Ihr Herz würde ihn überall erkennen, und keine Droge war stark genug, um ihre Blutsverbindung zu schwächen.


    »Lucan!«, schrie sie heiser, während ihre Beine nachgaben und sie vor der Scheibe zu Boden sank.


    Ihr Schluchzen ließ ihn langsam den Kopf heben. Regen prasselte auf ihn hinunter, rann über seine eingefallenen Wangen und tropfte von seinem Kinn. Seine wie Bernstein glühenden Augen verbrannten sie förmlich, und die Pein in ihnen schnitt ihr tief in die Seele.


    »Mein Herz«, hauchte sie und hob die Hand, um die Tür zu öffnen.


    Lucans animalisches Knurren ließ das Glas beben. Die Warnung in diesem entsetzlichen Laut war unmissverständlich. Er wich vor ihr zurück und fletschte die riesigen Fänge.


    Er sah furchtbar aus, und doch hatte sie sich nie etwas sehnlicher gewünscht, als diese Tür zu öffnen und in seine Arme zu rennen. Aber sein Knurren wurde nur noch heftiger, und sie fürchtete, dass er, wenn sie ihn jetzt bedrängte, verschwinden würde – und womöglich nie wieder zurückkehrte.


    Stattdessen legte Gabrielle ihre flache Hand an die Scheibe. Sie sah ihm fest in die wilden Augen und sagte stumm seinen Namen, während heiße Tränen über ihre Wangen liefen.


    Es dauerte einen Moment, doch dann kroch er wieder zurück und legte seine riesige Hand an ihre. Seine fiebrige Haut schien so heiß, als könnte sie das Glas zwischen ihnen zum Schmelzen bringen. Sein Gesicht unter den nassen Haarsträhnen, die ihm über die Brauen hingen, starrte vor Schmutz. Getrocknetes Blut verschmierte seine kräftige, kantige Kinnpartie, die nun von einem dunklen Bart überschattet wurde.


    Und seine Augen … die glühende Iris verschlang seine elliptische Pupille und starrte Gabrielle erfüllt von Qual und dem wilden Wahn der Blutgier an.


    Sie fing an zu weinen.


    Sie wollte vor ihm nicht schwach erscheinen, zumal er es war, der am meisten litt, doch sie konnte nicht anders. Ihr Kummer zerriss sie förmlich.


    »Es tut mir so leid«, murmelte sie, denn sie wusste, dass sie seinen Schmerz nur noch verstärkte, indem sie ihrem eigenen erlag.


    Sie konnte seinen Durst und seine Sehnsucht in seinem Blick sehen. Er darbte, auch wenn es so aussah, als hätte er vor Kurzem gejagt und getrunken. Der Blick seiner glühenden Augen glitt hinunter zu ihrer Kehle.


    »Lucan, bitte, lass mich dir helfen«, flehte sie ihn durch das Glas hindurch an. »Du kannst es bekämpfen, ich weiß es. Wir schaffen es gemeinsam.«


    Sie raffte ihr Haar über einer Schulter zusammen und präsentierte ihm ihren nackten Hals. Er knurrte erneut, doch seine bernsteinfarbenen Augen starrten weiter auf ihre Halsschlagader.


    Hoffnung flammte in ihr auf.


    »So ist es recht«, sagte sie. »Lass diesmal mich stark für dich sein.«


    Langsam griff sie nach dem Türschloss. Als es sich mit einem Klicken öffnete, hallte es wie ein Schuss durch das stille Zimmer. Ein kleines rotes Licht blinkte über dem Türrahmen auf und zeigte, dass der stumme Alarm aktiviert worden war.


    Gabrielle bemerkte es kaum, denn ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Lucans hungrige Miene gerichtet.


    Keine Sekunde später wurde die Tür zur Suite aufgestoßen. »Mom, ist alles in Ordnung?«


    Gabrielle war gerade im Begriff, aufzustehen und die Terrassentür zu öffnen, als Darion ins Schlafzimmer stürzte. Er blieb stehen, und seine kräftige Hand glitt zu der Pistole an seinem Gürtel, während er auf den Rogue draußen vor dem Fenster starrte.


    »Verdammt, Mutter, geh von der Scheibe weg.«


    Gabrielle konnte seinem Befehl nicht gehorchen, auch wenn sie nicht leugnen konnte, dass sie beim Anblick von Lucans weit fortgeschrittener Veränderung ein wenig Angst verspürte.


    Draußen kam Lucan auf die Beine und starrte seinen Sohn an. Dann wendete er sich ab.


    »Geh nicht«, rief Gabrielle.


    Sie wollte die Tür öffnen, doch Darion war schneller. War er gerade noch einige Schritte hinter ihr gewesen, so hatte er nur einen Augenblick später bereits die Tür aufgerissen und sich auf seinen Vater gestürzt, der davonzulaufen versuchte.


    Darion warf ihn zu Boden. Lucans Brüllen, tief wie der Donner, der über ihnen am Himmel grollte, zerriss die Nacht. Gabrielle sprang das Herz in die Kehle, als sie die beiden Männer am Boden miteinander kämpfen sah.


    »Hört sofort auf!«


    Doch beide waren zu stur, um sich zu ergeben. Einander zu ähnlich, in so vielen Dingen.


    Und zu gleich in Kampfeskraft und Stärke.


    Weitere Krieger stürmten jetzt ins Zimmer. Tegan. Dante. Rio. Nikolai. Sie schossen an ihr vorbei hinaus in den Garten, wo Lucan allmählich die Überhand zu gewinnen drohte.


    Es bedurfte der Kraft von allen fünf von ihnen, um ihn zu bändigen, doch sein Zorn war animalisch; sein Wahn machte ihn brutal und hemmungslos.


    Dantes Gefährtin Tess kam jetzt ebenfalls hereingerannt. Sie trug ihre Arzttasche und hielt so lange inne, wie es dauerte, deren Inhalt aufs Bett zu schütten und eine Handvoll Spritzen vorzubereiten.


    Gabrielle sah ihre Freundin voller Panik an. »Bitte tu ihm nicht weh.«


    »Das werde ich nicht. Versprochen.«


    Draußen auf dem nassen Rasen konnten Darion und die anderen Lucan, der noch immer voller Zorn um sich schlug und brüllte, schließlich überwältigen. Gabrielle schlug das Herz bis zum Hals, als sie zusah, wie Tess hinausrannte, um den anderen zu helfen. Lucans Verwirrung und Wut, als sie ihn festhielten und auf den Boden drückten, war beinahe ebenso unerträglich wie seine anderen Qualen.


    Tess’ Hände bewegten sich wie Quecksilber, während sie ihm eine Dosis nach der anderen verabreichte, und Gabrielle fühlte, wie seine Kampfkraft schwächer wurde, als die Betäubungsmittel sein krankes Blut durchströmten.


    Langsam spürte sie, wie der schlimmste Schmerz und Durst unter den Medikamenten verebbten, und sah mit einer verworrenen Mischung aus Erleichterung und unaussprechlicher Sorge zu, wie ihr Sohn und dessen Brüder Lucans reglosen Körper ins Haus trugen.
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    Der Termin mit dem Ältestenrat der Kolonie war weit weniger erfolgreich, als Jordana und Zael sich erhofft hatten.


    Obwohl die vier Atlantiden, die aktuell die Geschicke der Insel lenkten, sie mit offenen Armen empfingen, kamen die Gespräche in Bezug auf ihren Kristall sehr bald zum Stillstand.


    »Ich hoffe sehr, dass Ihr unsere Position versteht«, sagte Baramael, ein großer Atlantide mit kurzem, stacheligem pechschwarzem Haar und zweifarbigen Augen, eines blau, das andere so golden wie eine Münze. »Wir werden tun, was wir können, um Euch und den Orden zu unterstützen, falls unsere Hilfe erforderlich sein sollte – gegen Selene oder ähnlich große Gefahren –, doch unseren Kristall können wir Euch nicht überlassen.«


    »Natürlich verstehe ich Euch«, erklärte Zael, doch der Blick, mit dem er Jordana ansah, zeigte bittere Enttäuschung.


    Die Gruppe hatte beschlossen, ihre Unterredung außerhalb der beengenden Räumlichkeiten des Sitzungssaals fortzusetzen und durch einen der wunderschönen duftenden Gärten zu wandeln.


    Obwohl der Grund ihres Besuches äußerst ernst war, konnte Jordana nicht widerstehen, immer wieder stehen zu bleiben, um die bunten Blumen, die reifen Früchte und das üppige Grün zu bewundern.


    Eines der weiblichen Mitglieder des Rates, Anaphiel, verlangsamte ihre Schritte neben Jordana, um sie auf ein Spalier voll ungewöhnlicher regenbogenfarbener Blüten hinzuweisen.


    »Diese hier findet man nur in atlantidischen Gärten«, erklärte sie, und ihre saphirblauen Augen leuchteten stolz in dem buttrigen, mokkaweichen Glanz ihres hübschen Gesichts. Ein Band grazil geflochtenen schwarzen Haars türmte sich auf ihrem Kopf wie eine Krone. »Kommt und erlebt ihren Duft.«


    Jordana beugte sich nach vorne, um das fremdartige, süße und vielschichtige Bouquet einzuatmen. »Es ist … himmlisch.«


    »Genau so wird es auch genannt, allerdings in der Sprache der Atlantiden«, sagte Anaphiel.


    Und das fremde Wort, das sie nun aussprach, weckte beim Klang der melodischen fremdartigen Silben in Jordana ein Gefühl von Staunen und tiefer Zugehörigkeit.


    »Ihr erinnert mich so sehr an Eure Mutter, die Prinzessin«, sagte eine andere Atlantidin, Nathiri. Die sanftmütige blonde Frau hatte Jordana seit ihrer und Zaels Ankunft auf der Insel schweigend gemustert. Jetzt lächelte sie, und ihre silbergrauen Augen waren weich, als sie sich erinnerte. »Soraya war mir einst eine liebe Freundin.«


    Jordanas Herz zog sich zusammen. »Ich habe keinerlei Erinnerungen an sie.«


    Nathiri schüttelte traurig den Kopf. »Ihr wart noch sehr klein, als … als Euer Vater Euch mit in die Außenwelt nahm.«


    »Ihr wolltet sagen: als meine Mutter starb.« Jordana versuchte, nicht an die grausame Art und Weise zu denken, auf die ihre Mutter sich das Leben genommen hatte. Zael hatte es ihr gesagt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, doch viele Details des Lebens ihrer Mutter an Selenes Hof blieben ungeklärt – offene Fragen, von denen Jordana nicht wusste, wie sie sie stellen sollte.


    Nathiri wechselte einen mitfühlenden Blick mit den anderen Bewohnern der Kolonie, bevor sie Jordana wieder ansah. »Eure Mutter wurde von allen im Reich sehr geliebt und geschätzt, uns hier in der Kolonie eingeschlossen. Die Nachricht von dieser schrecklichen Tragödie hat uns alle sehr betroffen gemacht. Und auch Cassianus’ Tod vor einiger Zeit haben wir sehr bedauert.«


    »Mein Vater war ein guter Mann«, murmelte Jordana, und Zael nickte bestätigend. »Ich wünschte nur, er hätte mir die Wahrheit über meine Herkunft von Anfang an anvertraut. So hat er mir die Möglichkeit genommen, wenigstens ihn wirklich kennenzulernen.«


    Anaphiel legte sanft eine Hand auf Jordanas Arm. »Manchmal handeln Menschen aus Liebe, ohne alle Konsequenzen ihres Handelns zu bedenken.«


    »Was ist mit dem Vater meiner Mutter?«, fragte Jordana, nun neugierig geworden. »Wer ist er?«


    »Nur Selene kennt die Antwort auf diese Frage«, sagte Nathiri. »Die Königin hat sich nie einen Gefährten oder Gemahl genommen.«


    Harroth erklärte leise und höhnisch: »Es gab einmal einen Mann, der seinen Weg in Selenes Bett gefunden hat: Endymion.« Er sprach den Namen wie einen Fluch.


    Baramaels Gesichtsausdruck war ebenfalls voller Verachtung. »Er war der Verräter, der Selene hintergangen und dem Reich alles genommen hat, als er zwei von unseren Kristallen an die Ältesten gab. Doch Endymion ist nicht Euer Großvater, Jordana. Dieser Mann war ganz und gar menschlich, und Ihr seid eine vollblütige Atlantidin.«


    »Selene und Endymion.« Als Jordana den Namen aussprach, wanderten ihre Gedanken zurück zu der Skulptur, die in ihrer Ausstellung im Museum of Fine Art in Boston gestanden hatte. Es war eine beinahe perfekt gefertigte Täuschung gewesen, eine kluge List, mit der ihr Vater den Kristall versteckt hatte, den er in derselben Nacht gestohlen hatte, in der er Jordana fortbrachte.


    »Was ist mit Endymion geschehen?«, fragte sie.


    Es war Zael, der ihr antwortete. »Als der Diebstahl bekannt wurde, rief Selene ihre Soldaten und jagte ihn persönlich. Sie ließ sich Zeit, ihn mit ihrem Licht zu töten, und war erst zufrieden, als nur noch Asche von ihm übrig geblieben war.«


    »Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte«, sagte Harroth. »Der Schaden war bereits angerichtet. Ihretwegen gingen die Kristalle an unsere Feinde verloren. Innerhalb weniger Tage wurde Atlantis von der gigantischen Welle verschluckt, die sie auf uns losließen.«


    Jordana presste eine Hand auf ihren Bauch. Ihr war ganz übel bei dem Gedanken an Endymions Verrat und das anschließende Massaker am Volk der Atlantiden. Ein winziger Teil von ihr empfand sogar ein wenig Mitgefühl mit Selene, die der falschen Person ihr Vertrauen geschenkt hatte und nun gezwungen war, für den Rest ihres Lebens mit den schrecklichen Konsequenzen ihres Fehlers zu leben.


    »Wir alle haben guten Grund, Selene zu misstrauen«, sagte Anaphiel. »Doch manchmal frage ich mich, ob sie nicht am Ende die geringere Gefahr für uns darstellt, im Vergleich zu den anderen. Selbst in unserem Volk spricht man schon über die Macht dieser Terrorgruppe in der Welt der Sterblichen, Opus Nostrum.«


    Zael sah die Atlantidin an und nickte. »Opus ist ein Problem, ja. Doch der Orden kümmert sich in diesem Moment darum.«


    Harroth gab einen leisen, skeptischen Laut von sich, der tief aus seiner Kehle zu kommen schien. »Ein weiteres Thema, das Ihr seit Eurer Ankunft noch nicht erwähnt habt, sind die aktuellen Ereignisse auf dem asiatischen Kontinent. Jeder Atlantide auf diesem Planeten hat die Explosion gespürt, die sich in der Gegend von Sibirien ereignet hat. Sie kann nur von einem atlantidischen Kristall herrühren.«


    Baramaels zweifarbiger Blick war todernst. »Mehr als nur einem einzigen Kristall, wenn man die schiere Kraft der Explosion bedenkt, die er auslöste.«


    Zael warf einen Blick zu Jordana und räusperte sich. »Ich kann Euch versichern, dass auch wir uns der Ereignisse in den Deadlands bewusst sind. Sie und der zunehmende Ärger mit Opus Nostrum sind für den Orden von höchster Wichtigkeit.«


    »Das sollten sie auch«, erwiderte Baramael. »Wir haben einen Trupp unserer Wächter in die Region entsandt, um den Fall zu untersuchen.«


    Jordana sog scharf die Luft ein. »Ihr habt Leute in die Deadlands geschickt? Haltet Ihr das wirklich für klug?«


    Alle vier Ratsmitglieder sahen sie verwirrt – und nicht nur ein wenig misstrauisch – an.


    Tiefe Falten bildeten sich zwischen Harroths dunklen Brauen. »Warum fragt Ihr? Was habt Ihr uns nicht –«


    Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden.


    Ein heißer Wind kam wie aus dem Nichts auf, gefolgt von einem grellen weißen Licht.


    Im nächsten Augenblick erschien eine weibliche Gestalt im Zentrum der riesigen, blendenden Lichtkugel, die nur wenige Zentimeter über dem Boden schwebte.


    »Verdammt.« Zaels Fluch explodierte förmlich auf seiner Zunge, während er den Arm ausstreckte und Jordana hinter sich schob. »Selene.«


    Er hätte den Namen der Königin gar nicht laut auszusprechen brauchen, um Jordana auf die Gefahr hinzuweisen, die gerade sehr, sehr real geworden war.


    Selenes mit Sandalen bekleidete Füße berührten den weichen Boden des Gartens, während sie selbst noch immer von einem Schein reinen weißen Lichts umgeben war. Sie trug eine pastellpfirsichfarbene Robe, die so fein aussah wie reine Gaze, mit figurbetonenden langen Röcken und einem ähnlich durchscheinenden Cape, das ihr von den Schultern floss. Ein geflochtener Goldreif lag um ihre schmale Taille.


    Sie war, in einem Wort, atemberaubend.


    Ihr langes Haar besaß einen ähnlich platinblonden Ton wie Jordanas, doch war es von einem außerweltlichen Perlglanz erfüllt, der es von innen heraus leuchten ließ. Ihr Gesicht war mehr als nur schön – herzförmig und zart, mit hohen Wangenknochen und perfekt geschwungenen Lippen.


    Ohne das gefährliche Funkeln in ihren scharfsinnigen, eisblauen Augen hätte man sie fälschlicherweise für einen Engel halten können. Diese fesselnden Augen blickten nun an Zaels breiten Schultern vorbei und richteten sich mit laserscharfem Fokus auf Jordana.


    »Was für ein wundervoller Tag für einen Gartenspaziergang.«


    Zael und die anderen Atlantiden standen bereit zum Kampf, ihre Handflächen leuchteten von ihrer mächtigen Energie. Harroth schoss Zael einen finsteren Blick hinüber.


    »Hat Eure Sorglosigkeit sie hierhergeführt? Bisher ist sie nie in der Lage gewesen, unsere Kolonie zu finden und den Schleier zu durchbrechen.«


    »Nein«, gab Zael entschieden zurück. »So etwas würde ich niemals tun. Ich schwöre es Euch.«


    Selene lächelte mit eisigem Vergnügen. »Habt Ihr die Macht Eurer Königin wirklich so schnell vergessen? Ich bin die älteste und reinste unserer Art, die auf dieser Erde existiert. Es gibt nur wenige Hindernisse, die ich nicht überwinden könnte, wenn ich wollte.«


    Baramael senkte den Kopf wie ein Stier, bereit zum Angriff. »Wenn Ihr wegen des Kristalls gekommen seid, werdet Ihr es zuerst mit mir und dem Rest der Kolonie aufnehmen müssen.«


    »Vorsichtig, Baramael.« Sie schoss ihm einen zornigen Blick zu. »Führe mich lieber nicht in Versuchung. Glaubt Ihr wirklich, der Kristall wäre noch immer in Eurem Besitz, wenn ich beschlossen hätte, ihn mir zurückzuholen?«


    Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Jordana. Zael fluchte und schob sie noch weiter hinter sich.


    »Sie ist wegen etwas anderem gekommen.«


    Jordana atmete tief ein, als sie die finstere Entschlossenheit in dem schönen Gesicht ihrer Großmutter sah. Nathans Warnungen und Sorgen klangen ihr wieder in den Ohren. Ebenso wie das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte – ihre Versicherung, dass ihr nichts geschehen würde, dass sie sich zu wehren wusste, falls in der Kolonie irgendetwas schieflaufen sollte.


    Doch nun, da sie diesem erstaunlichen Wesen gegenüberstand, kostete es sie schon alle Kraft, nicht zu zittern.


    Doch sie ballte die Fäuste und befahl die Macht herauf, die in ihr ruhte.


    Zael wich ein wenig vor Selene und dem Lichtkegel zurück, der sie umgab. Er schüttelte den Kopf. »Ihr könnt sie nicht haben, Selene.«


    »Nein? Das werden wir ja sehen.«


    Eine einzelne Bewegung ihres Handgelenks sandte einen gigantischen Lichtblitz in seine Richtung. Zael entsandte sein eigenes Licht, um ihn abzuwehren, doch die Macht seiner leuchtenden Handflächen reichte nicht aus. Selenes Angriff warf ihn hinunter auf ein Knie. So stark Zael auch war, der Schlag hatte ihm alle Kraft genommen. Hustend und nach Atem ringend hockte er am Boden.


    In diesem Augenblick richteten die anderen Atlantiden, einschließlich Jordana, ihre Energie gegen Selene. Die scharfen Lichtstrahlen prallten von ihrem schützenden Lichtkegel ab, doch sie hörten nicht auf. Jordana biss die Zähne aufeinander vor Anstrengung und brüllte vor Wut und Entschlossenheit.


    Der Königin jedoch musste das alles wie ein Scherz vorkommen.


    Mit einer knappen Bewegung ihres Fingers schoss sie brennende Lichtkugeln auf jeden einzelnen der Atlantiden, und einer nach dem anderen sank keuchend und vollkommen erschöpft auf die Knie.


    Einzig Jordana stand noch aufrecht.


    Sie entfesselte alle Macht, die in ihr war, gegen die Frau, die sie ruhig aus ihrem Kokon aus Licht heraus betrachtete. Vergeblich. Alles, was sie damit erreichte, war ihre eigene Erschöpfung.


    »Ich bin nicht gekommen, um dir wehzutun, Jordana.« Selenes Stimme klang so aufrichtig, dass es ein Leichtes gewesen wäre, ihr zu glauben. Wenn da nicht die fünf Unsterblichen gewesen wären, die um sie herum am Boden hockten und keuchend nach Luft rangen.


    »Du bist von meinem eigenen Blut, Kind. Ich könnte dir ebenso wenig wehtun wie mir selbst.«


    Jordana unterdrückte ein hartes, humorloses Lachen. »Hast du das auch meiner Mutter erzählt, bevor du sie eingesperrt und dazu getrieben hast, sich selbst in Flammen zu setzen, um nicht unter deiner Tyrannei leben zu müssen?«


    Selenes Kopf ruckte leicht nach hinten, und ein schockierter, verletzter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Doch schon in der nächsten Sekunde war er wieder verschwunden und durch eiskalte Entschlossenheit ersetzt worden.


    »Ich werde dich wieder nach Hause bringen, Jordana.«


    »Mein Zuhause ist nicht bei dir«, gab sie zurück. »Das war es nie.« Erneut feuerte sie eine Energiewelle ab, doch es half nichts.


    Selenes Schild leuchtete immer heller und heller … bis Jordana nichts anderes mehr als dieses Licht sehen konnte.


    Sie hörte Zael ihren Namen rufen. Es war ein ferner Laut, gedämpft und rasch schwindend.


    Die weiche Erde des Gartenwegs unter ihren Füßen verschwand, und dann verwandelte sich die Welt um sie herum in einen schwindelerregenden Fleck aus Licht und Bewegung.
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    Es war kurz nach Sonnenaufgang nach der wohl längsten Nacht in Darions Leben.


    Sein Vater war endlich wieder zu Hause, wenn auch, was seinen körperlichen und geistigen Zustand betraf, noch lange nicht aus dem Schlimmsten raus. Nachdem Darion und zahlreiche weitere Krieger des Ordens ihn ins Haus gezerrt hatten, schlief Lucan nun nach diversen gorillagroßen Dosen Ketamin in einer der Zellen in der Kommandozentrale.


    Darion war sich der Ironie vollauf bewusst, dass die titanverstärkten, mit ultraviolettem Licht ausgestatteten Zellengitter, die Gideon entwickelt hatte, um falls nötig einen rasenden Ältesten in Schach zu halten, nun das Einzige waren, das den Anführer ihres Ordens davon abhielt, die Flucht zu ergreifen. Zumal auch das abzuwarten war, sollten Tess’ Vorräte an Sedativa zur Neige gehen.


    Und auch Gabrielle, egal welche Schmerzen sie durch die Blutsverbindung ertragen musste, war nicht zu unterschätzen. Sie hatte dagegen protestiert, Lucan in einer der Zellen unterzubringen, doch Tess, Savannah, Elise und die anderen Stammesvampire, die im Laufe der Nacht gemeinsam mit ihren Gefährten in D. C. angekommen waren, hatten sie davon überzeugen können, dass es im Augenblick der sicherste Ort für ihn war. Niemand allerdings hatte sie davon abbringen können, sich ein Feldbett im Nebenraum aufstellen zu lassen.


    Und die Einschläge ließen nicht nach.


    Jenna war noch immer bewusstlos, ohne dass es eine Erklärung dafür gab. Ihre Vitalfunktionen waren in Ordnung, doch Tess und Gideon gingen davon aus, dass sie in eine Art Koma gesunken war. Brock war förmlich wahnsinnig vor Sorge und wich ihr kaum von der Seite. Darion hatte den Jungen aus dem Dunklen Hafen unter Brocks persönliche Verantwortung gestellt in der Hoffnung, dass sich um Caleb zu kümmern den riesigen Krieger ein wenig vom ungewissen Zustand seiner Gefährtin ablenken würde, bis sie wussten, was mit ihr geschehen war.


    Die einzige gute Nachricht in den letzten Stunden war der Bericht von Darions Lakai gewesen, der sich offenbar wie befohlen mit Ahmed Touati in dessen Büro getroffen hatte. Unbemerkt von den anderen Funktionären hatte Gopnik ihm persönlich ein hässliches kleines Überraschungspaket übergeben, das Gideon extra für dieses Treffen präpariert hatte.


    »Und du bist sicher, dass es funktioniert?«, fragte Darion und sah Gideon an, der gegenüber von ihm und einigen anderen Kriegern am Tisch im Besprechungsraum des Ordens saß.


    »Ja, bin ich.« Seine Augen hinter seinen Brillengläsern zuckten minimal. »Zu etwa neunundneunzig Komma neun Prozent.«


    Darion war es nicht gewohnt, auch nur einen winzigen Hauch von Zweifel in der Einschätzung des Technikgenies zu hören.


    »Was könnte schiefgehen?«


    Gideon rieb sich mit der Hand über das zerzauste blonde Haar. »Vermutlich gar nichts, aber der Plan hat zahlreiche Variablen.«


    »Das ist eine ganz normale Situation für uns«, unterbrach Sterling Chase ihn. Der Kommandant aus Boston beugte sich vor und legte die Ellbogen auf die Tischkante. »Ich dachte, du hättest gesagt, dein Wurm sei absolut sicher.«


    »Ja, hab ich. Und das ist er auch.«


    »Wo genau liegt dann das Problem, Gid?«, fragte Dante, der neben Chase saß.


    »Ich hatte ein paar Schwierigkeiten, mich an unseren neuen Lieferdienst anzupassen.«


    »Lieferdienst«, wiederholte Kade mit einem beinahe wölfischen Lächeln. »Du meinst Scarface, unseren Lakai-Kurier?«


    Nikolai knurrte bei der Erinnerung an Darions Regelverletzung. »Gid spricht von der Nanobot-Technologie, die Gopnik ins Büro des ahnungslosen Mr. Touati gebracht hat. Gute Arbeit übrigens.«


    Gideon grinste. »Danke. Die Technologie ist wirklich beeindruckend, wenn ich das so sagen darf, aber sie ist auch sehr empfindlich.«


    »Inwiefern?«, fragte Tegan vom anderen Ende des Tisches.


    »Nun, zum einen erfordert sie Hautkontakt, um vom Träger auf den Host überzugehen.«


    »Das sollte kein Problem sein«, sagte Darion. »Ich habe Gopnik konkrete Anweisung gegeben, dass er einen Weg finden muss, Touati mit den Händen zu berühren. Handschütteln, Faustcheck, Schlag ins Gesicht. Was auch immer sich ergibt. Er hat mir versichert, dass er die Aufgabe erledigt hat.«


    Gideon nickte. »Das ist Schritt eins. Jetzt müssen wir warten und hoffen, dass Touati sein Telefon oder seinen Computer anfasst, sodass er die Nanobots darauf übertragen und den Wurm losschicken kann, der dann in sein abgesichertes Netzwerk eindringt. Wenn das geschehen ist, können wir feststellen, wo seine Opus-Kollegen sich aufhalten, und sie uns schnappen. Bislang hat Touati die Bots noch nicht übertragen. Meine Konsole leuchtet auf wie ein Weihnachtsbaum, sobald wir drin sind.«


    Dante grinste. »Hat jemand Touatis Privatnummer? Ich ruf ihn an und sag ihm, dass sein Kühlschrank funktioniert.«


    Ein paar der Krieger lachten. Selbst Darions Mundwinkel zuckten trotz der Ernsthaftigkeit ihres Gespräches.


    Gideon räusperte sich. »Und dann gibt es natürlich noch etwas. Wenn dieser Versuch misslingt und wir es nicht schaffen, uns über eins von Touatis Geräten in das gesicherte Netzwerk von Opus zu hacken, stehen wir wieder ganz am Anfang.«


    »Dann fangen wir eben wieder von vorne an.« Diesmal war es Hunter, der sprach. Seine goldenen Augen glänzten vor nüchterner Logik und kalter Entschlossenheit. »Wir hören erst auf, wenn wir das Ziel unserer Mission erreicht haben.«


    »Oh, ganz recht«, versicherte Gideon. »Nur leider ist das nicht ganz so simpel.«


    Das gefiel Darion überhaupt nicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das heißen?«


    »Der Wurm ist noch der einfachste Teil. Damit bin ich seit Wochen fertig. Und ich kann die Nanobots auch noch mal bauen. Das Problem ist die Übergabe. Die Bots können etwa vierundzwanzig Stunden überleben, bevor sie zerfallen.« Er seufzte. »Wenn die Nanobots kaputtgehen und sterben, töten sie auch den Kurier und den Host.«


    Darion runzelte die Stirn. »Du sagst also, morgen um diese Zeit sind Gopnik und Touati tot?«


    »Plus minus ein paar Minuten, ja.«


    »Madre de Dios«, murmelte Rio, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf, um im Raum auf und ab zu laufen. »Es hat so lange gedauert, um Touati überhaupt zu finden. Wie lange wird es dauern, ein anderes Mitglied des Führungskreises ausfindig zu machen?«


    »Ganz zu schweigen davon, dass wir nicht aus jedem Fußsoldaten, der uns über den Weg läuft, einen Lakaien machen können«, bemerkte Chase mit einem bedeutungsvollen Blick auf Darion. Der Stammesvampir mochte seine Vergangenheit bei der Enforcement Agency lange hinter sich gelassen haben, doch seine »Strikt nach Vorschrift«-Mentalität hatte er nie abgelegt.


    »Wenn es um Opus geht, werde ich mich für nichts entschuldigen«, knurrte Darion. »Oder um jeden anderen, der denkt, der Orden würde stumm zuschauen, wie die Welt unter unseren Augen zugrunde geht. Opus. Der Älteste. Die Atlantiden mit ihrer Königin. Soweit es mich angeht, sind sie alle gewarnt. Wir haben diesen Krieg nicht angefangen, aber wir werden ihn verdammt noch mal beenden.«


    Die anderen im Raum nickten zustimmend. Sogar Chase gab schließlich nach und senkte billigend den Kopf über seinen gefalteten Händen.


    »Du erweist dich seiner als würdig«, sagte der Kommandant. »Lucan wäre stolz auf dich, wenn er dich jetzt sehen könnte.«


    Darion schüttelte das Lob in Gedanken von sich ab, denn er hatte nicht das Gefühl, es verdient zu haben. »Ich würde lieber ihn wieder hier am Kopf des Tisches sitzen sehen. Und bis es so weit ist, werden wir tun, was nötig ist, um diesen Krieg zu beenden. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, antworteten die anderen einstimmig.


    In diesem Moment ertönte im Gebäude ein lautes Brüllen.


    Alle sprangen von ihren Stühlen und sahen sich besorgt an, während das wütende Gebrüll um sie herum widerhallte.


    »Klingt, als könnte Lucan eine weitere Dosis Ketamin vertragen«, bemerkte Kade eher ernst als spaßig.


    Darion schüttelte den Kopf. »Das war nicht mein Vater.«


    In diesem Augenblick stürmte Nathan in den Sitzungsraum. Sein Gesicht war bleich, seine Augen blank vor Zorn – und Angst.


    »Jordana.« Seine Stimme zitterte. »Irgendetwas ist ihr zugestoßen. Sie hat furchtbare Angst, und ich …«


    Ein lautes Knistern und Knacken erfüllte den Raum. Wie aus dem Nichts erschien Zael und landete auf dem Boden. Der Atlantide wirkte bis ins Mark erschöpft, erschlagen. Er hob den Kopf, und abgrundtiefes Bedauern erfüllte seinen Blick, den er jetzt auf Nathan richtete.


    »Sie ist fort«, keuchte er. »Es tut mir so leid. Selene hat sie mitgenommen.«
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    Es war nicht annähernd so gelaufen, wie Selene es sich erhofft hatte.


    Sie teleportierte sich und Jordana zurück in ihr Reich, in ein luxuriös eingerichtetes Zimmer auf dem Stockwerk, in dem auch ihre eigenen Gemächer lagen. Kaum hatten ihre Füße den mit Teppichen bedeckten Marmorboden berührt, stürzte sich Jordana mit einem wütenden Schrei auf sie.


    Selene wehrte die zu Krallen geformten Hände ihrer Enkelin mit einer knappen Handbewegung ab und erschuf eine dünne Wand aus Licht zwischen ihnen.


    »Bitte kämpfe nicht gegen mich, Jordana.«


    »Kämpfen?«, fauchte diese. »Ich werde dich umbringen, wenn du mich nicht gehen lässt!«


    Selene runzelte die Stirn und rieb sich über die Schwere in ihrer Brust, während sie in Jordanas tränennasse, verzweifelte Augen blickte. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ihre Enkelin wäre erleichtert – zumindest ein wenig –, wieder in ihrem wahren Zuhause zu sein. Dankbar, wieder mit dem letzten Mitglied ihrer Familie vereint zu sein, ihrem eigenen Blut.


    Stattdessen jedoch war sie voller Zorn.


    Ja, voller Angst sogar.


    Jordanas wunderschönes Gesicht war von Furcht und Verachtung erfüllt, während sie versuchte, Feuerbälle auf Selene zu jagen. Vergeblich.


    Selbst in ihrem zarten Alter von fünfundzwanzig Jahren war Jordana ausgesprochen stark – was nicht sonderlich überraschte, wenn man bedachte, dass sie der königlichen atlantidischen Blutslinie entsprang. Doch Selene hatte nicht geblufft, als sie Zael und die anderen in der Kolonie daran erinnert hatte, dass sie als Königin und eine der ältesten ihrer Art eine unvergleichliche Macht besaß.


    Und dennoch, ihr Reich zu verlassen und gegen die kleine Gruppe in der Kolonie zu kämpfen, hatte seinen Tribut gefordert. Und die Auseinandersetzung mit Jordana kostete sie ebenfalls kostbare Energie.


    Selene wehrte einen weiteren Angriff aus den glühenden Handflächen der jungen Frau ab. So konnte es nicht weitergehen. Nicht nur zu ihrem eigenen Wohl, sondern auch zu Jordanas.


    Mit der Macht ihrer Gedanken und der Energie, die ihr innewohnte, fesselte sie Jordanas Handgelenke mit einem weichen, weißen Licht, sodass sie sie nicht länger bewegen konnte.


    »Es tut mir leid, Jordana, aber anders geht es nicht.«


    Jordana wehrte sich wütend gegen ihre Fesseln, doch sie konnte sich nicht befreien. Tränen rannen über ihr Gesicht. »Was bist du nur für ein Monster? Lass mich frei!«


    Die Worte trafen Selene schmerzhafter, als sie erwartet hatte. Es war nicht das erste Mal, dass jemand, der ihr alles bedeutete, sie ihr entgegenschleuderte. Sie konnte Jordana kaum anschauen, ohne Soraya in ihr zu sehen.


    Beging sie erneut einen ähnlichen Fehler?


    Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr impulsives Handeln an diesem Tag Jordana am Ende noch mehr verletzte, als es das ohnehin schon getan hatte.


    »Es tut mir leid«, wiederholte sie, drehte sich um und verließ leise den Raum.


    Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie Sebathiel dort stehen. Seine blauen Augen betrachteten sie streng und missbilligend.


    »Sagt mir, dass dort in diesem Zimmer nicht die Person ist, von der ich denke, dass sie es ist.«


    Sie ging an ihm vorbei. »Ich muss mich niemandem gegenüber erklären. Auch Euch nicht, Lordkanzler.«


    »Selene.« Er griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. Seine Miene wurde weicher, wenn auch nicht viel. »Was habt Ihr getan?«


    »Etwas, das ich schon vor Jahren getan hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre.«


    Seb schüttelte den Kopf und fluchte leise. »Wo war sie? Wer hat sie zu Euch gebracht?«


    Selene befreite sich aus seinem Griff und hob das Kinn. »Spielt das eine Rolle?«


    »Für mich tut es das. Und gerade Ihr solltet wissen, warum.«


    Sie brodelte vor Wut bei seinen vertraulichen Worten, auch wenn niemand zugegen war, der sie hätte hören können. »Und Ihr solltet wissen, dass ich die Einzige bin, die über meine Erben zu bestimmen hat. Und falls Ihr ein wenig Hilfe benötigt, Euch daran zu erinnern, schlage ich vor, Ihr werft einen Blick auf den prunkvollen Tempel, den Ihr als Preis für Eure Diskretion genannt habt.«


    Seine Antwort war kühl. »Ja, Majestät, ich erinnere mich an die Bedingungen unserer Transaktion. Doch das hat mich nie davon abgehalten, mich zu sorgen. Um Soraya … oder um Euch.« Er blickte hinunter auf den Arm, den sie eng an ihren Leib presste, und runzelte die goldenen Brauen. »Was ist mit Eurer Hand passiert?«


    Furcht durchzuckte sie. »Nichts.«


    Sie verbarg ihre Hand in ihren Röcken und ging ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei.


    Er verneigte sich und war klug genug, kein Wort zu sagen und sich gebührlich hinter ihr zu halten, als sie zu ihren eigenen Gemächern hinüberlief.


    Sie konnte gar nicht schnell genug hineinkommen.


    Mit weichen Knien eilte sie durch die weitläufigen Räume zu dem Zimmer, zu dem niemand außer ihr selbst Zutritt hatte. Die Schlösser an der schweren steinernen Tür reagierten allein auf ihr Licht. Lautlos schwang sie auf und offenbarte den außerirdischen Schatz, der in der Kammer ruhte.


    Der leuchtende Kristall war etwa so groß wie ein Ei und schwebte über einem schlanken Podest aus schneeweißem Marmor und Gold.


    Selene trat näher und spürte, dass ihr nur noch wenige Minuten geblieben wären, bevor die Beine unter ihr nachgegeben hätten und sie nicht mehr in der Lage gewesen wäre, den Kristall rechtzeitig zu erreichen.


    Die Hand, die sie noch immer fest an ihren Körper presste, sah beinahe aus wie verwelkt. Blaue Venen zogen sich wie ein Spinnennetz von ihren Fingern bis hinauf zu ihrem Ellbogen. Ihr wild pochendes Herz ließ sie nach Atem ringen und die Welt um sie herum sich drehen.


    Sie hatte gewusst, dass es riskant war, das Reich zu verlassen, erst recht, da sie so viel von ihrer Lebensenergie darauf verwendet hatte, ihr Licht gegen Zael und die anderen einzusetzen. Auch gegen Jordana.


    Behutsam griff Selene nach dem Kristall und wiegte ihn in ihren Handflächen.


    Licht erblühte in seinem Innern und sandte Kraft und Wärme in ihre Hände, ihre Arme, ihr gesamtes Sein.


    Selene war genauso eine Gefangene dieses Reiches, wie sie ihre Tochter zu einer zu machen versucht hatte. Und nun Jordana.


    Denn ohne die Kraft des Kristalls, der ihr immer wieder neue Energie gab, konnte Selene – und das Reich, für dessen Schutz sie alles opfern würde – nicht existieren.


    Vielleicht war es nicht klug, der Kolonie ihren Kristall zu lassen.


    Doch auch diese Atlantiden gehörten zu ihrem Volk, und Selene würde sie niemals ohne Schutz zurücklassen, um sich selbst damit zu helfen.


    Während sie weiterhin die Energie des Kristalls in sich aufnahm, erkannte sie, dass es noch einen anderen Weg gab, die Zukunft der Atlantiden zu sichern.


    Einen Weg, der ihr außerdem zumindest ein wenig von der Schuld nehmen würde, die ihr Herz verbrannte, während sie Jordanas fernes Weinen durch die steinernen Mauern des Palastturms hallen hörte.
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    Nathan stürzte sich auf Zael. »Du solltest für ihre Sicherheit sorgen. Du hast mir dein verdammtes Wort gegeben, sie zu beschützen!«


    Die beiden riesigen Krieger stürzten zu Boden. Mit lavaglühenden Augen entlud der sonst so stoische Nathan seinen brutalen Zorn an dem Atlantiden. Zael wich seinen blitzschnellen Schlägen aus. Seine Handflächen glühten, doch er weigerte sich, auch nur einen einzigen Schlag zu erwidern.


    »Fuck«, knurrte Darion und sprang zwischen die beiden.


    Die anderen halfen ihm eilig, Nathan von Zael fortzuziehen. Es war nicht leicht, ihn zu bändigen. Nathan war eine einzige Wand aus Muskeln, eine zum Töten geborene Maschine. Und seine Sorge um Jordana machte ihn nur noch gefährlicher. Sein riesiger Körper bebte vor tödlichem Zorn, den er jetzt gegen ihren Freund und Verbündeten richtete.


    »Ich habe dir gesagt, dass sie nicht mit dir gehen sollte«, zischte Nathan. »Du hast mir geschworen, dass ihr nichts geschehen würde.«


    Zaels Miene wirkte so elend, wie Darion sie noch nie gesehen hatte. »Ich habe versucht, sie zu beschützen, Nathan. Wir alle haben das, aber nicht einmal vier meiner mächtigsten Freunde und ich zusammen waren in der Lage, Selene aufzuhalten. Auch Jordana nicht. Es tut mir leid.«


    »Es tut dir leid?«, spie Nathan aus und wollte sich erneut auf ihn stürzen. »Sie ist fort, und du erzählst mir, es tut dir leid?«


    Darion und die anderen Krieger verstärkten ihren Griff, der vielleicht das Einzige war, das Zael davor bewahrte, von Nathan in Stücke gerissen zu werden.


    Nicht das Einzige. Zaels Gefährtin Brynne schoss in Vampirgeschwindigkeit ins Zimmer. »Zael!« Im Bruchteil einer Sekunde war sie an seiner Seite und funkelte Nathan böse an, während sie Zael auf die Beine half. »Was ist passiert? Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Jordana«, sagte Darion schlicht. »Selene hat sie mitgenommen.«


    »Mitgenommen? Wie?« Brynne schob eine Schulter unter Zaels Arm und stützte ihn, während er sich mit seinem riesigen Körper gegen sie lehnte. »Was ist passiert?«


    »Selene hat sich persönlich in die Kolonie teleportiert. Ich habe keine Ahnung, woher sie wusste, dass Jordana dort war, aber sie hatte ganz offensichtlich einen Plan.«


    Brynne wurde bleich. »Und der Kristall?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie war nur wegen Jordana dort.«


    Darion wechselte einen Blick mit seinen Brüdern. Vielleicht war es kalt, ein wenig Erleichterung zu empfinden, weil der einzige Kristall der Kolonie nicht ebenfalls in die Hände der Königin gefallen war, doch dann wäre die Chance, Jordana jemals wiederzusehen, gleich null gewesen.


    Zumal die Chance auch so schon nicht sehr groß war.


    »Lasst mich los«, knurrte Nathan und fletschte die Zähne gegen Darion und dessen Gefährten. »Ich muss ihr nach. Ohne Jordana ergibt nichts mehr einen Sinn.«


    »Du kannst ihr nicht folgen«, erklärte Zael nüchtern. »Selbst wenn du wüsstest, wo sich das Reich befindet, bist du ein Fremder. Der Schleier würde dich davon abhalten, ungebeten dort einzudringen.«


    Nathans Brust hob und senkte sich unter den Atemzügen, die zwischen seinen Zähnen und Fangzähnen hinein und hinaus rollten. »Dann gehst du. Wieso bist du überhaupt hier? Du hättest Selene nachjagen und ihr den Kopf abreißen sollen, weil sie Jordana überhaupt berührt hat.«


    »Ich wurde vor langer Zeit aus dem Reich verbannt«, erklärte Zael tonlos. »Solange der Kristall die Insel schützt, kann auch ich den Schleier nicht durchbrechen.«


    »Aber wir müssen etwas tun, verdammt«, brüllte Nathan. »Egal was es …«


    Mit einem Mal versank der Raum in Dunkelheit. Alle Lichter und technischen Geräte schalteten sich für einen Moment aus und erwachten dann wieder zum Leben, und zwar auf eine Art und Weise, die Darion seltsam bekannt vorkam.


    Alle verstummten, auch Nathan, der seine Brüder von sich abschüttelte. »Was geht hier vor?«


    Kaum hatte er geendet, als auf dem großen Bildschirm an der Wand das Gesicht der Königin der Atlantiden aufleuchtete.


    Verdammt, sie war wunderschön.


    Ihr umwerfendes Gesicht und ihre strahlend blauen Augen verfolgten ihn, seit sie sich zum ersten Mal in ihr Netzwerk gehackt hatte, um ihnen Befehle zu erteilen. Doch seine Erinnerungen an ihre überirdische Schönheit erschienen ihm nur noch wie grobe Skizzen, nun dass er sie wieder vor sich sah.


    Wunderschön und gefährlich, ermahnte er sich.


    Hinter diesem atemberaubend schönen Gesicht lauerte eine unberechenbare, schonungslose unsterbliche Seele. Jordanas Entführung war ein eindeutiger Beweis dafür.


    »Du alte Schlampe«, knurrte Nathan und schritt auf den Bildschirm zu. »Wo ist sie? Ich will Jordana sehen. Was zur Hölle hast du mit meiner Gefährtin gemacht?«


    Selene zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie starrte Darion an, ihr eisiger Blick war allein auf ihn gerichtet. Ein winziges, kaltes Lächeln umspielte ihren hübschen Mund.


    »Wie es scheint, habe ich etwas in meinem Besitz, das für den Orden von großem Wert ist.«


    Darion erwiderte den entschlossenen Blick der Königin. »Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass Eure Hinterhältigkeit keine Grenzen kennt, Selene, doch was Ihr heute getan habt, unterbietet alles.«


    »Meine Hinterhältigkeit?« Sie lachte höhnisch. »Und das aus dem Mund eines Vampirs, Darion Thorne.«


    Obwohl sie seinen Namen mit scharfer Verachtung aussprach, weckte sein Klang auf ihren Lippen ein unerwünschtes Verlangen in ihm. Er musste vollkommen verrückt geworden sein, denn das war ganz sicher das Letzte, das er ihr gegenüber empfinden sollte. Doch er sollte verdammt sein, wenn er nicht diesen unwillkürlichen, heißen Drang verspürte, sie seinen Namen mit einer anderen Form von Verachtung aussprechen zu lassen. Die Art, die er ihren grausamen Lippen abpressen würde, während sie ausgestreckt in fleischlicher Ergebenheit unter ihm lag.


    Der Impuls war so stark, so machtvoll lebendig, dass es ihn richtig schockierte.


    »Wo ist Jordana?«, verlangte Nathan zu wissen. »Wenn du ihr etwas angetan hast, schwöre ich dir, wirst du es bereuen.«


    »Sie ist in Sicherheit. Sicherer bei mir und unserem Volk, als sie jemals unter Eurer barbarischen Rasse sein könnte.« Obwohl die Antwort an Nathan gerichtet war, hatte Selene ihre Aufmerksamkeit nicht eine Sekunde von Darion abgewendet. Ein selbstgefälliger Ausdruck der Herausforderung funkelte in ihren Augen. »Habe ich Euch nicht schon einmal gewarnt, dass Ihr Euch nicht mit mir anlegen solltet?«


    »Habt Ihr«, antwortete er ruhig. »Und hatte ich Euch nicht gewarnt, dass nur eine Närrin sich für unbesiegbar hält?«


    Wut flammte in ihren ozeanblauen Augen auf. »So arrogant. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich sein könnte, das Ego Eures Vaters noch zu übertreffen, doch es ist Euch erneut gelungen, mich zu überraschen.«


    Er lächelte ihr zu und zeigte dabei die Spitzen seiner sich langsam herausschiebenden Fangzähne. »Danke für das Kompliment.«


    Ein paar seiner Kameraden sahen ungläubig zu ihm hinüber, doch Darion hatte sich diese Bemerkung nicht verkneifen können. Selene war eine alterslose Königin mit einem tödlichen Temperament, doch sie war auch eine Frau. So mächtig, wie sie zweifellos war, hätte Darion wetten können, dass nur wenige es wagten, ihr die Stirn zu bieten. Vielleicht niemand.


    Es widerstrebte ihm, das zu tun, während Jordanas Leben in Selenes Händen lag, doch er glaubte ihr, dass Jordana im Reich der Atlantiden sicher war.


    Was nichts daran änderte, dass sie sie zurückholen mussten.


    »Wo ist Lucan Thorne?«, fragte Selene. »Ich bin nicht bereit, meinen Atem auf jemand Geringeren als den Anführer des Ordens zu verschwenden.«


    Darion spürte, wie die anderen Krieger bei ihren Worten unruhig wurden. Sie durften nicht zulassen, dass irgendjemand von Lucans geschwächtem Zustand erfuhr, und erst recht nicht die Unsterbliche, die keinen Hehl daraus machte, dass sie am liebsten den gesamten Orden und den Rest der Vampire von der Erdoberfläche tilgen würde.


    »Wenn Ihr etwas zu sagen habt, Selene, könnt Ihr es mir sagen. Und nun zeigt uns Jordana. Wir müssen wissen, dass es ihr so gut geht, wie Ihr behauptet.«


    »Ihr habt mir gar nichts zu befehlen, Vampir. Wenn Ihr Jordana wiedersehen wollt, gibt es nur eine Möglichkeit: Gebt mir den Kristall, den der Orden mir gestohlen hat.«


    Mehr als nur einer der Krieger hinter Darion knurrte leise auf. Auch wenn Selenes Forderung ihn nicht sonderlich überraschte, waren weder er noch die anderen Mitglieder des Ordens gewillt, sie ihr jemals zu erfüllen. Selbst Nathan schwieg, obwohl Darion seine Kiefer mahlen hören konnte, während der Krieger voller Zorn auf Selenes Antlitz auf dem Monitor starrte.


    Darion schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Der Orden hat den Kristall nicht gestohlen. Er gehört Jordana. Wieso fragt Ihr sie nicht, ob sie ihn Euch überlassen möchte?«


    Selene starrte ihn ungläubig an. »Das hier ist keine Verhandlung, Darion Thorne.«


    »Nicht?«, fragte er und zog eine Braue hoch. »Warum habt Ihr dann angerufen? Nach unserem letzten Gespräch dachte ich, Ihr hättet vielleicht beschlossen, meine Nummer zu verlieren.«


    Wenn sie ihn hätte packen und würgen können, sie hätte es getan, da war Darion sicher. Selenes Augen waren weit vor Zorn, doch dann verengten sie sich und bohrten sich mit der Hitze von schneidend blauen Laserstrahlen in seine. »Ich habe versucht, Jordana klarzumachen, dass sie Euch und Eurer Bande einen feuchten Dreck bedeutet. Ihr wendet Euch ohne zu zögern von ihr ab, bloß um an ein wenig Macht festzuhalten.«


    »Ach kommt schon, Selene. Es ist weit mehr als ein wenig Macht, sonst würden wir nicht diese Unterhaltung führen. Und bitte seid so gut und erklärt mir nochmals, wieso Ihr so viel besser seid als wir? Ihr seid bereit, Euer eigen Fleisch und Blut zur Verhandlung auszusetzen, nur um das zu bekommen, was Ihr wollt.«


    Nathan stieß zischend einen finsteren Fluch aus. »Verdammt, Dare, du pokerst mit dem Leben meiner Gefährtin.«


    Darion betrachtete das, was er tat, nicht als Pokern. Vielmehr ging er gerade in Gedanken diverse mögliche Schachzüge durch. Ein Plan nahm langsam Form an, ein Plan, der enorme Risiken barg, so viel stand fest, doch es war immer noch besser, als Selene einen zweiten Kristall zu überlassen.


    Er ließ sie noch einen guten Moment lang schmoren, dann sagte er: »Hier sind die Bedingungen: Ihr bringt Jordana persönlich zu uns, dann können wir darüber reden, wer den Kristall bekommen soll.«


    »Sie zu Euch bringen?« Sie lachte. »Ganz sicher nicht. Und ich habe nicht vor, noch länger mit Euch oder irgendjemandem sonst zu reden. Sobald der Kristall wieder in meinem Besitz ist, lasse ich Jordana frei. Keine Sekunde früher.«


    Nathan packte Darion am Arm. »Verdammt, was haben wir für eine Wahl? Es gibt keinen einzigen durch Blut verbundenen Vampir in diesem Raum, der nicht die ganze Welt für das Leben seiner Gefährtin hergeben würde. Darion, ihr alle, verlangt das nicht von mir. Gebt dieser Schlampe einfach, was sie will.«


    »Ihr solltet auf ihn hören«, sagte Selene ruhig und schaute Darion hochmütig und provozierend an. Sie war davon überzeugt, dass sie bereits gewonnen hatte.


    Was bedeutete, dass er sie genau da hatte, wo er sie haben wollte.


    Darion seufzte leise. »Nun gut. Ihr könnt euren Kristall haben. Und da wir beide uns so gut verstehen, werde ich ihn Euch sogar persönlich vorbeibringen.«


    »Nein«, erwiderte sie knapp. »Nicht Ihr.«


    Verdammt. Das war nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte. Sein Plan beruhte darauf, dass er durch den Schleier kam, der ihn von ihrem verborgenen Reich trennte. Er hatte sich zu sehr von ihrem kleinen Wortgefecht und dem beständigen Versuch, zu ignorieren, wie unglaublich scharf sie war, ablenken lassen, statt es vielleicht mit ein wenig mehr Charme zu versuchen.


    »Der Anführer des Ordens wird ihn mir bringen«, erklärte sie bestimmt. »Nur er. Und niemand sonst.«


    Mehrere Köpfe drehten sich in Darions Richtung, und mehr als nur einer der älteren Krieger sah ihn zweifelnd und erwartungsvoll an. Sie würden Lucan natürlich nirgendwo hinschicken – aus offensichtlichen Gründen.


    Doch das hatte die Königin der Atlantiden auch gar nicht verlangt.


    Selenes Lächeln wurde breiter, je länger das Schweigen anhielt. »Sind wir uns einig?«


    Darion senkte den Kopf und unterdrückte sein eigenes zufriedenes Lächeln. »Einverstanden.«


    »Exzellent.« Ihr Kinn hob sich. »Meine Wächter werden morgen Abend mit einem Boot in einem kleinen Hafen in der Nähe von Athen auf ihn warten. Ich bin mir sicher, Zael wird sich an den Ort erinnern. Er kann es ihm erklären.«


    Zael nickte, war sich jedoch offensichtlich nicht ganz sicher, was er von diesem unerwarteten – und gefahrvollen – Arrangement halten sollte.


    »Oh, und eines noch«, fügte Selene hinzu. »Falls der Orden glaubt, mich überlisten zu können, wird sein Anführer es mit dem Kopf bezahlen.«


    Ihr eisiger Blick bohrte sich in Darions, während sie sprach. Und dann, so abrupt wie sie erschienen war, verschwand sie wieder.


    Sobald der Bildschirm im Sitzungsraum dunkel geworden war, bestürmten Darions Kameraden ihn ungläubig und fragten, ob er den Verstand verloren habe.


    Nur Nathan wirkte zumindest ein wenig erleichtert. Er legte Darion eine Hand auf die Schulter und sagte mit immer noch gequälter Stimme: »Sag mir, was ich tun kann. Versprich mir nur, dass ich es sein werde, der Selene den Kopf abreißt.«


    »Du kannst nicht ernsthaft mit dem Gedanken spielen, das wirklich zu machen«, sagte Tegan stirnrunzelnd.


    Darion zuckte mit den Schultern. »Du hast sie gehört. Sie will, dass der Anführer des Ordens ihr den Kristall im Austausch gegen Jordana liefert. Und bis mein Vater seinen Platz am Kopf dieses Tisches wieder einnehmen kann, obliegen mir seine Pflichten.«


    Chase fluchte. »Er würde das niemals von dir verlangen, Dare. Keiner von uns würde das.«


    Dante nickte. »Es muss einen anderen Weg geben.«


    »Ich sage, wir gehen in die Offensive«, schlug Niko vor. »Zael, du hast gesagt, die Kristalle haben eine enorme Macht. Können wir nicht den, den wir haben, dazu benutzen, um die Barriere rund um das Reich der Atlantiden anzugreifen, damit wir hineinkommen?«


    Zael schüttelte schwermütig den Kopf. »Dafür bräuchten wir mehr als einen Kristall. Und wenn der Schleier einmal zerstört ist, kann er nicht wieder repariert werden. Wir würden das gesamte Reich zukünftigen Angriffen schutzlos überlassen, egal was mit Selene passiert.«


    Brynnes Blick ruhte voller Zärtlichkeit auf ihrem atlantidischen Gefährten. »Egal was wir alle über Selenes Taten heute denken, niemand von uns möchte, dass unschuldige Zivilisten zu Schaden kommen.«


    Darion nickte ihr zustimmend zu, und die anderen Krieger taten es ihm gleich. »Es gibt keinen anderen Weg.«


    Zael sah ihn voller Sorge an. »Wenn wir ihr diesen Kristall überlassen, ist es unmöglich, vorherzusagen, was sie damit tun wird. Wir können nicht einmal darauf vertrauen, dass sie Jordana wie versprochen freilässt.«


    »Ich weiß«, sagte Darion. »Deswegen werden wir ihn ihr ja auch nicht geben.«


    Nathans Blick verfinsterte sich. »Wie meinst du das, wir werden ihn ihr nicht geben? Wie sonst sollen wir Jordana wieder nach Hause holen?«


    Darion sah in die fragenden Gesichter seiner Freunde und Kameraden. »Ich habe einen Plan.«
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    Verdammt, er hoffte wirklich, dass es funktionierte.


    Zu behaupten, dass sein Plan riskant war, wäre eine Untertreibung gewesen. Am nächsten Abend landete Darion mit dem Privatjet des Ordens in Athen und machte sich zu Fuß auf den Weg zu dem versteckt gelegenen kleinen Hafen, den Zael ihm beschrieben hatte.


    Am Kai lag nur ein einziges Boot, ein großes weißes Segelschiff, das unter dem sternenklaren Nachthimmel förmlich zu leuchten schien. Zwei große Männer standen an Deck, ein weiterer wartete am Kai. Es handelte sich um atlantidische Soldaten, allesamt in helle Tuniken und enge, in ihre hohen Stiefel gesteckten Hosen gehüllt. Lange Schwerter glänzten an ihren Gürteln. Darion ging zu dem Boot hinüber, auch er mit zahlreichen Waffen am Gürtel. Er hatte sich für seine schwarze Kampfuniform entschieden, schließlich gab es keinen Grund, so zu tun, als handelte es sich bei der anstehenden Audienz mit der Königin um einen Freundschaftsbesuch.


    Der Soldat auf dem Kai musterte ihn. »Lucan Thorne?«


    Darion senkte den Kopf, vielleicht nie so dankbar wie heute für die Ähnlichkeit mit seinem Vater. Er hatte die Augenfarbe seiner Mutter geerbt, und sein haselnussbraunes Haar war ein wenig dunkler als das seines Vaters, doch die Unterschiede waren minimal.


    Der Soldat wies auf den Dolch und die Pistole, die Darion am Gürtel trug. »Übergebt mir Eure Waffen.«


    Darion schüttelte den Kopf. »Da auch Ihr in voller Kampfmontur erschienen seid, werde ich sie behalten.«


    Der Blick des Atlantiden glitt zu der Schatulle, die Darion unter dem Arm trug. Sie hatte bislang in der Zentrale in D. C. den kleinen ovalen Kristall beherbergt. Heute allerdings enthielt sie einen etwas weniger kostbaren atlantidischen Schatz, der jedoch für Darions Plan an diesem Abend essenziell war.


    Vor seiner Abreise nach Athen hatten er und Zael den echten Kristall gegen Zaels Teleport-Amulett getauscht. Dieser kleinere Kristall strahlte gerade genug außerirdische Energie ab, um zu zeigen, dass sich tatsächlich etwas in der Schatulle befand.


    Und wichtiger noch: Das Amulett war für Jordana ein sicheres Rückflugticket nach Hause. Darion musste bloß eine Möglichkeit finden, es ihr zu übergeben, dann konnte sie sofort fliehen.


    Um sein zweites Ziel auf der anderen Seite des atlantidischen Schleiers zu erreichen, würde er allerdings improvisieren müssen.


    Er wusste nur, dass er vorhatte, Selenes Kristall mit sich zu nehmen, wenn er ihre Insel verließ. Ob er ihn sich jedoch mit Gewalt oder mit einer List holen würde, konnte er erst sagen, wenn sich die entsprechende Gelegenheit ergab. Doch so oder so waren seine Chancen gelinde gesagt nicht die besten.


    Ungefähr so wie die Chance, diese Mission lebend zu überstehen.


    Doch zum Glück arbeitete er unter Druck gewöhnlich am besten.


    »Und das hier werde ich auch bei mir behalten«, erklärte er dem grimmig blickenden Wächter. »Eine falsche Bewegung, und ich schicke es auf den Meeresgrund.«


    Die Drohung schien Selenes Männern zu reichen. Sie bedeuteten Darion mit einer Geste, an Bord zu gehen. Gleich darauf setzten sie die Segel und fuhren hinaus in die Dunkelheit.


    Darion schätzte, dass sie etwa eine Stunde gefahren waren, als sich die salzige Nachtluft in einen feinen, wirbelnden Dunst verwandelte.


    Wie in Zeitlupe schob sich das Schiff durch den Nebel. Die drei Wächter, die die gesamte Fahrt hindurch geschwiegen hatten, eilten los, um die Segel einzuholen und die Fahrt zu verlangsamen.


    An der Steuerbordseite wurden die Umrisse eines leuchtend weißen Anlegestegs im dunklen, wirbelnden Dunst sichtbar. Die Soldaten warfen ein paar Männern, die im sanften, gelben Licht einiger Laternen warteten, die Taue zu, damit sie ihnen halfen, das Schiff an den Kai zu ziehen und zu vertäuen.


    »Hier entlang«, sagte einer der Wächter zu Darion, als sie angedockt hatten.


    Man führte ihn einen seidigen Strand hinauf, der sich sanft zu einer im Licht der Sterne funkelnden Zitadelle emporstreckte. Darion hatte nicht gewusst, was ihn in Selenes Reich erwartete, aber mit dieser hübschen Siedlung aus weißen Stuckhäuschen, eleganten Tempeln und üppigen Parkanlagen voller Obstbäume und duftender Blumen hatte er ganz sicher nicht gerechnet.


    In der Luft lag kein Geruch nach Feuer und Asche, Blut und Tod. Es gab keine Rogue-verseuchten Straßen voller Angst und Leid. Der harte Kontrast zwischen seiner Welt und dieser hier war beinahe schockierend.


    Obwohl sein Eindringen an diesem Abend auf Selenes eigenen Wunsch hin geschah, fühlte er sich fast unrein, während er in seinem Kampfanzug und mit Gedanken voller Gewalt über diese wunderschönen Pfade schritt.


    Doch es war Selene, die diese Konfrontation gesucht hatte.


    Und ihre Taten würden auch entscheiden, wie es endete.


    Flankiert von den Soldaten aus dem Schiff und denen vom Kai, blickte Darion nach vorne, wo auf einem grünen Hügel im Herzen des Inselparadieses ein weißer Steinpalast mit zahlreichen ziegelgedeckten Erkertürmchen in den Himmel ragte.


    Der königliche Palast der Atlantiden.


    Sogar er musste zugeben, dass er beeindruckend war.


    Doch beeindruckt oder nicht, der Stratege in ihm entdeckte sogleich Dutzende Möglichkeiten, den Palast anzugreifen. Abgesehen von dem Schleier, der die Insel schützte, gab es keinerlei sichtbare Verteidigungsanlagen. Und im Austausch gegen einen weiteren Kristall war Selene offenbar bereit, einem Fremden Einblick in diese Schwachstellen zu gewähren.


    War sie wirklich so sehr von der zusätzlichen Macht des zweiten Kristalls überzeugt, den sie ihrer Meinung nach heute Abend erhalten würde? Oder war sie sich vielmehr sicher, dass Darion, sobald er ihr den Kristall übergeben hatte, all die Geheimnisse der Atlantiden mit in sein Grab nehmen würde?


    Nun, er würde es schon bald herausfinden.


    Die Soldaten zogen den Kreis um ihn enger und führten ihn durch ein offenes Tor ins Herz des unteren Geschosses dieses glänzenden Palastes.


    Schwaches Licht erfüllte den luftigen, kathedralenartigen Raum, in dem er stand. Die weißen Wände schillerten mit einem an Perlmutt erinnernden Glanz. Mosaikfliesen aus opalisierenden Steinen und Muschelschalen glitzerten unter seinen schwarzen Stiefeln, und hoch über ihm bedeckte eine gläserne Kuppel mindestens acht sich spiralförmig emporziehende Etagen voller Bögen, Kammern, offener Galerien und Arkaden.


    Die melodischen Klänge eines Brunnens, dessen Wasser sanft in ein reflektierendes Becken im Zentrum dieses unglaublichen Saals floss, waren beinahe tröstlich.


    Darion konnte nicht verbergen, wie beeindruckt er war. Und vor allem überrascht.


    Dieser friedvolle Hafen war das Reich der tyrannischen Königin der Atlantiden?


    »Nicht stehen bleiben«, murmelte einer der Wächter hinter ihm. »Ihre Majestät erwartet Euch bereits.«


    Die Schwerter, die während der Überfahrt und auf dem Weg zum Palast in ihren Scheiden geblieben waren, kamen nun hervor. Die Soldaten führten ihn nicht allzu sanft einen der breiten Treppenaufgänge hinauf, die sich an den Außenwänden des Wohnturms emporzogen. Zahlreiche Neugierige traten aus den Zimmern und anderen Bereichen des Palastes, um den Vampirkrieger zu sehen.


    In der zweiten Etage angekommen, brachte man ihn in einen weiteren großen Raum, der noch opulenter ausgestattet war als der, der ihn im Erdgeschoss empfangen hatte. Hohe Marmorsäulen umgaben den gesamten Raum mit seinen glitzernden Wänden und meisterhaften Skulpturen.


    Jedes Detail war so geschaffen, dass es den Blick auf den funkelnden, juwelengeschmückten Thron lenkte, auf dem eine Frau mit imperialer Würde und tödlicher, wachsamer Reglosigkeit saß.


    Selene.


    Himmel!


    Wenn Darion sie schon zuvor als schön empfunden hatte, so war er doch nicht auf die leibhaftige Erscheinung der atlantidischen Königin vorbereitet gewesen.


    Auf dem Monitor in der Kommandozentrale hatte sie ihr langes platinblondes Haar offen und in lockeren Wellen getragen und dazu eine schlichte Robe aus pfirsichfarbener Seide, die ihr über die an Perlmutt erinnernde Haut floss. Schlicht, wenn auch alles andere als gewöhnlich.


    Heute war sie einfach prachtvoll.


    Und dazu gekleidet wie eine unsterbliche Königin bereit für den Krieg.


    Auf ihrem hoch erhobenen Haupt trug sie eine goldene Krone, in der kostbare Perlen und Juwelen glitzerten. Ihr volles Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über die rechte Schulter hing und sich wie eine Viper in ihrem Schoß zusammenrollte. Eine Robe mit luftigen Röcken floss von ihrer schmalen Hüfte bis hinunter auf den Boden des Podiums, diesmal in einem kräftigen Violett mit einem eng anliegenden Oberteil mit hohem Kragen in Himmelblau. Ein korsettähnlicher goldener Brustpanzer umschloss ihren Oberkörper und betonte die kleinen Rundungen ihrer Brüste. Hoheitsvoll und absolut regungslos saß sie da und musterte Darion, der nun von den Soldaten in die Mitte des riesigen Saals vor ihren Thron geschoben wurde.


    Er sagte sich, dass sein rasender Pulsschlag allein vom Adrenalin herrührte, ganz so wie sein Körper immer reagierte, wenn er in den Kampf zog. Es war die Anspannung vor dem ersten Schlag gegen den Feind. Die ungeduldige Erwartung, am Ende siegreich aus dem Kampf hervorzugehen.


    Jedenfalls alles andere als der heiße Schock sexueller Erregung, der in seinen Adern brannte, während er zu Selene in all ihrer zornigen Pracht emporblickte.


    »Darion Thorne.« Verachtung lag in jeder einzelnen Silbe, und wenn sie versucht hatte, ihre Abneigung gegen ihn aus ihrem kühlen Gesichtsausdruck zu verbannen, dann war ihr das nicht gelungen. Ihre eisig blauen Augen verengten sich. »Ich wusste, dass Eurem Wort nicht zu trauen ist.«


    Er grinste und konnte nicht widerstehen, sie ein wenig zu provozieren. »Ihr wolltet den Anführer des Ordens. Hier bin ich also.«


    Misstrauisch runzelte sie die bleichen Brauen. »Ihr? Wo ist Lucan?«


    Darion hatte nicht vor, darauf zu antworten. »Wo ist Jordana?«


    »Erst mein Kristall.« Sie blickte auf die Schatulle, die er unter dem Arm trug. »Wächter, bringt sie mir her.«


    Darion verstärkte seinen Griff um die Schatulle, als die Soldaten an seinem Rücken und zu beiden Seiten auf ihn zutraten. »Das war nicht die Abmachung, Selene.«


    »Ihr habt unsere Abmachung bereits dadurch gebrochen, dass Ihr hergekommen seid«, schoss sie zurück.


    Darion schüttelte den Kopf. »Und Ihr hattet nie vor, Jordana freizulassen, oder?«


    »Bildet Euch bloß nicht ein, mich zu kennen, Vampir.«


    Und dann, ohne eine Vorwarnung, hob sie die Hand, und ein Blitz schoss durch den Saal und wickelte sich wie ein Seil um seinen Körper. Er konnte sich nicht rühren, sich nicht befreien.


    Verdammt. Er wusste, dass die Atlantiden und ihr Licht große Macht besaßen, doch er hatte noch nie so etwas wie das hier gesehen. Jemanden wie sie.


    Sie sandte einen weiteren hellen Strahl in seine Richtung. Die Titanschatulle schoss unter seinem Arm hervor und direkt in Selenes geöffnete Hände.


    Sie versuchte nicht einmal, ihre selbstgefällige Zufriedenheit zu verbergen. Ihr triumphierendes Lächeln machte ihr Gesicht beinahe liebreizend, ja verspielt.


    Dann öffnete sie die Schatulle und sah hinein.


    Sie hob das gekrönte Haupt und funkelte ihn voller Zorn an. »Was hat das zu bedeuten?«


    Darion spürte, wie die Wächter neben ihm die Muskeln anspannten, bereit, auf den Befehl ihrer Königin hin zu handeln. Doch er blieb ruhig und fest stehen, scheinbar unbeeindruckt. »Auch ich habe Euch nicht getraut, Selene. Und da Ihr Jordana nicht hergebracht habt, um sie gegen den Kristall auszutauschen, hatte ich offensichtlich recht, Euch zu misstrauen.«


    Sie nahm Zaels Amulett heraus und ließ die leere Schatulle auf den Boden neben ihre mit Pantoffeln bekleideten Füße fallen. Ihre Faust schloss sich um den Kristall. Licht erstrahlte zwischen ihren Fingern und erlosch dann ebenso plötzlich wieder.


    Als sie ihre Hand wieder öffnete, war nur noch ein kleines Häuflein Sternenstaub übrig. Sie ließ es von ihren Fingerspitzen rieseln, winzige Glitzerpartikel, die auf einem unsichtbaren Windhauch wirbelten.


    Darion stöhnte innerlich, als er Jordanas einzige Chance auf eine Flucht zu Staub zerfallen sah.


    Noch immer konnte er sich nicht rühren. Die Fesseln aus Licht, mit denen Selene ihn bedacht hatte, waren stärker als Ketten.


    Mit offensichtlichem Vergnügen sah sie zu, wie er gegen seine Fesseln kämpfte. »Ich hatte mir schon gedacht, dass ein Vampir keinen Funken Ehre in sich trägt.«


    Darion schnaubte. »Das ist ganz schön viel hochmütige Verachtung von einer Frau, die ein unschuldiges Mitglied ihrer eigenen Familie als Geisel hält.«


    Selene rutschte bis auf die vordere Kante ihres gepolsterten Throns. Sie sprühte förmlich vor Zorn. »Ihr seid eine arrogante, barbarische Kreatur, Darion Thorne. Ich hätte jedes Recht, Euch hier und jetzt zu töten. Hatte ich Euch nicht gewarnt, dass der Versuch, mich zu betrügen, Euch teuer zu stehen kommen würde?«


    »Ja, das habt Ihr, aber mich zu töten, würde Euch dem Kristall keinen Schritt näher bringen, nicht wahr?«


    Er sah, wie sie zögerte. So wütend sie auch auf ihn sein mochte, wäre sie wirklich bereit, diese Wut über ihren Verstand siegen zu lassen?


    Darion stürzte sich auf diesen winzigen Hoffnungsschimmer. »Ihr wollt eine Geisel? Hier bin ich. Aber lasst Jordana gehen.«


    »Ich will, was mir und meinem Volk zusteht.« Sie sprang auf die Füße, und ihre Stimme wurde lauter. »Ich will den Kristall, den Ihr mir versprochen habt.«


    Darion runzelte die Stirn. »Wenn die Kristalle Euch wirklich so viel bedeuten, warum habt Ihr dann der Kolonie nicht ihren weggenommen, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet? Ihr hättet ihn ebenso leicht haben können wie Jordana, als Ihr dort wart. Zael sagt, Ihr habt es nicht einmal versucht.«


    Entsetzen rollte wie eine Welle über die Wächter um Darion herum. Keiner sagte ein Wort, doch er konnte die Anspannung der Atlantiden spüren. Sie hatten nicht gewusst, dass Selene in der Kolonie gewesen war – oder dass sie den Kristall hätte zurückholen können.


    Warum hatte sie es ihrem Volk nicht gesagt?


    Was hatte sie zu verbergen?


    Starr und aufrecht stand sie auf dem Podest. Ein kurzes Nicken zu ihren Soldaten hinüber. »Überlasst ihn mir.«


    Einer der Männer schien sich nicht sicher zu sein. »Majestät?«


    »Ich sagte, Ihr sollt gehen, Yurec. Alle.« Eine knappe Bewegung mit ihrem Finger zog die Fesseln um Darion noch ein wenig enger. »Dieser Vampir ist keine Bedrohung für mich.«


    Als die Wächter den Raum verlassen hatten, kam Selene die Stufen hinunter. Sie bewegte sich mit fließender Eleganz, als sie langsam und mit selbstsicheren Schritten zu Darion trat.


    Er wusste nicht, was sie vorhatte, und außerdem war sie ihm jetzt so nah, dass jegliche Gedanken an Strategien oder Verhandlungen durch ihre Nähe und die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, verdrängt wurden.


    Er hatte sich in ihrer Schönheit geirrt. Nichts an ihr war kalt, nicht einmal ihre faszinierend blauen Augen. Sie glühte vor Liebreiz. Cremefarbene Haut und seidiges Haar, das nicht einfach nur platinblond, sondern mit den feinsten Fäden von Silber, Gold und Kupfer durchwirkt war.


    Ihre hochgewachsene Gestalt mit den schlanken Kurven strahlte Hitze aus, selbst wenn diese hauptsächlich von ihrem Zorn auf ihn herzurühren schien. Und ihr Duft, eine betörende Mischung aus Meer, Sand und Himmel, ließ seine Gedanken stolpern und seine Adern sich vor Verlangen zusammenziehen.


    Nicht einmal die Fesseln, die ihn jeden Augenblick erdrosseln konnten, reichten aus, um die Erregung zu dämpfen, die ihn durchströmte, als er jedes Detail von Selenes wunderschönem Gesicht in sich aufnahm. Seine Fänge pulsierten in seinem Kiefer und weckten einen Hunger, der ihn ebenso schnell erfasste wie all die anderen unerwünschten Reaktionen auf sie.


    Er räusperte sich und versuchte, wieder zu Verstand zu kommen. »Warum habt Ihr Euch nicht den Kristall der Kolonie geholt, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet? Soweit ich weiß, leben sie schon lange in der Angst, dass Ihr die Insel finden und sie alle zerstören könntet, indem Ihr ihnen den Kristall nehmt. Doch Ihr habt es nicht getan. Warum?«


    Sie atmete tief ein, und ihre feinen Brauen kräuselten sich minimal. »Ich habe es nicht nötig, mich jemandem gegenüber zu erklären. Und Euch gegenüber ganz sicher nicht.«


    Doch Darion sah etwas Weiches in ihren Augen aufleuchten. Vielleicht war sie zu nah, um es zu verbergen. Jedenfalls vor ihm.


    »Ihr habt ihnen den Kristall bewusst gelassen, auch wenn sie ihn Euch damals gestohlen haben, als sie das Reich vor vielen Jahrhunderten verließen. Ihr habt den Kristall die ganze Zeit über bewusst bei ihnen gelassen, nicht wahr?«


    Für einen kurzen Moment loderten Anspannung und Bedrängnis in ihren Augen auf. Himmel, sie wirkte beinahe ängstlich. Voller Furcht, durchschaut zu werden.


    »Verwechselt niemals mein Wohlwollen gegenüber meinem Volk mit Schwäche«, zischte sie ihm ins Gesicht. »Und glaubt bloß nicht, ich hätte auch nur eine Spur davon in Bezug auf Euch, Darion Thorne.«


    Er sah, wie sich ihre kristallblauen Augen voller Verachtung verengten, bevor weißes Licht mit voller Wucht in ihn hineindonnerte.


    Und dann wurde die Welt um ihn herum dunkel.
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    Selene starrte auf den riesigen Vampir, der ohnmächtig vor ihr auf dem Boden lag.


    Sie bebte innerlich, ihr Herz raste.


    Es war die Wut, sagte sie sich. Dieser leichte Schwindel, die Atemlosigkeit, all das kam allein von der Wucht ihres Zorns. Nur zu gern hätte sie diese seltsame Empfindung darauf zurückgeführt, dass sie sich in den vergangenen Stunden zu sehr verausgabt hatte – zuerst, indem sie das Reich verlassen hatte, um Jordana zu finden, und nun, indem sie ihr Licht gegen Darion Thorne eingesetzt hatte.


    All das hatte sie erschöpft, doch die Wahrheit war weitaus besorgniserregender.


    Er hatte das mit ihr gemacht.


    Dieser gut aussehende, dunkelhaarige Vampir mit dem scharfen Verstand und der ebenso scharfen Zunge. Der Ordenskrieger, der es gewagt hatte, sich mit einer Lüge Zutritt zu ihrem Palast zu verschaffen, obwohl er gewusst haben musste, dass es ihn das Leben kosten konnte.


    Als Königin hatte Selene jedes Recht, ihn hier und jetzt zu töten.


    Als Frau allerdings konnte sie nicht leugnen, dass jede Zelle ihre Körpers unwillkürlich auf ihn reagiert hatte, als er den Raum betrat, eine breite Wand aus Muskeln und Bedrohung, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und mit den rohen Waffen eines Kriegers ausgestattet. Kühn. Entschlossen. Und eine nicht zu leugnende Kraft ausstrahlend, selbst noch nachdem sie ihn mit ihrem Licht gefesselt hatte.


    Darion Thorne war arrogant und furchtlos provokant, eine unmissverständliche Bedrohung für sie und alle Bewohner ihres Reiches, und dennoch konnte sie sich ihrer Faszination für seinen außergewöhnlichen Mut nicht erwehren.


    Keine ihrer vorangegangenen Konfrontationen hatte sie darauf vorbereitet, ihm persönlich zu begegnen. Ihn attraktiv zu nennen, wäre eine armselige Untertreibung gewesen. Seine intelligenten braunen Augen waren jetzt geschlossen. Dichte dunkle Wimpern lagen auf schlanken, kantigen Wangen, die sich zu einer kräftigen, trotzigen Kinnpartie hin verjüngten, über die sich ein schwarzer Bartschatten zog. Er war groß, breitschultrig und von den kräftigen Armen bis zu seinen langen Beinen mit Muskeln bepackt.


    Alles an ihm sprach von Dunkelheit, während sie in einer Welt voll Licht lebte. Seine schiere Anwesenheit in ihrem Reich hätte schon ihre Sinne beleidigen müssen.


    Doch das war es nicht, was sie empfunden hatte, als sie ihn von ihrem Thron aus betrachtete. Oh, wie sehr wünschte sie, es wäre so gewesen.


    Selbst jetzt noch zitterte sie unter einer Empfindung, die nur sehr wenig mit Zorn oder Beleidigtsein zu tun hatte.


    Missmutig trat sie um seinen riesigen, reglosen Körper herum und gab dem Captain ihrer Palastwache, der draußen wartete, ein Zeichen. »Yurec, bringt ihn in den Ostturm.«


    »Ja, Majestät.«


    Selene wartete nicht, bis ihre Männer Darion fortgebracht hatten. Sie brauchte einen Moment für sich, um ihren Atem zu beruhigen, denn der raste gemeinsam mit ihrem galoppierenden Puls.


    Darion Thorne hatte sich nur wenige Minuten in ihrem Palast aufgehalten, und doch war nichts mehr wie zuvor. Anspannung lag in der Luft, Diener und Wächter wisperten in den Schatten der offenen Galerien und Säulengänge und redeten über den dunklen Fremden, den ihre Königin durch den Schleier gelassen hatte. Abgesehen von ihren Soldaten hatten nur wenige Bewohner des Reiches jemals einen Fremden gesehen, egal ob Mensch oder nicht.


    Sie sorgten sich zu Recht. Im Augenblick zweifelte Selene selbst an ihrem Verstand.


    Ein Vampir in ihrem Reich.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Mit schnellen Schritten ging Selene unter den hohen Bögen des Korridors zum Treppenaufgang, der hinauf in ihre weitläufigen privaten Gemächer führte. Erst als sie sicher in einem der zahlreichen friedvollen Salons ihrer königlichen Suite angekommen war, verlangsamte sie ihre Schritte.


    Ihre Krone wog schwer wie Blei auf ihrem Haupt, und sie konnte den eng anliegenden goldenen Brustpanzer, der ihre Taille einschnürte und ihre Brüste nach oben schob, nicht eine Sekunde länger ertragen.


    Hektisch zerrte sie an den Schnüren und konnte erst wieder atmen, als sich das verdammte Ding löste. Danach folgte ihre Krone. Sie riss sie sich vom Kopf und warf sie in einen mit Samt gepolsterten Sessel.


    Selene war erst wenige Sekunden im Raum, als es schon an der Tür zu ihren Gemächern klopfte. Nur wenigen ihrer Bediensteten war es gestattet, sie zu stören, und Selene war nicht überrascht, Sebathiel draußen vor der Tür stehen zu sehen.


    Er hielt die Titanschatulle in der Hand, die Darion bei sich gehabt hatte, und hob fragend die Brauen, während er sie ihr reichte. »Das hier habe ich auf dem Podest gefunden.«


    Selene nahm sie ihm schweigend ab.


    »Können wir reden, Majestät?«


    »Kommt herein«, sagte Selene tonlos und drehte sich um. Sie ging tiefer in den Raum hinein, und Sebathiel folgte ihr.


    »Ihr hättet mich über Eure Pläne unterrichten sollen«, erklärte er besorgt. »Ich hätte bei Euch sein sollen, als Ihr dem Krieger gegenübergetreten seid.«


    »Ich bin sehr gut allein mit ihm zurechtgekommen.«


    »Das habe ich vernommen«, antwortete Seb. »Yurec sagte mir, dass er ihn in Sorayas Turm bringt.«


    Selene zuckte zusammen und drehte sich zu Sebathiel um. Als sie sprach, war ihre Stimme leise vom Schmerz der Erinnerung. »Nennt den Turm nicht so.«


    Sie hätte die verbrannte Ruine schon vor langer Zeit niederreißen lassen sollen, doch sie hatte es … einfach nicht über sich gebracht. Sosehr ihr der Anblick des zerstörten Turms jedes Mal ins Herz schnitt, sie hatte ihn stehen lassen. Er war das Einzige, das ihr von ihrer geliebten Tochter geblieben war, nachdem Cassianus Jordana aus dem Reich entführt hatte.


    Jetzt hatte der grässliche Turm eine neue Verwendung gefunden.


    »Es sieht Euch nicht ähnlich, ein solches Risiko einzugehen, Selene.« Sebathiel trat näher und betrachtete sie forschend. »Es ist eine Sache, Jordana hier festzuhalten, aber einen Fremden? Einen Vampir, der nicht nur ein Ordenskrieger ist, sondern auch Lucan Thornes Sohn?«


    »Was geschehen ist, ist geschehen, Seb.«


    Er blickte hinunter auf die leere Titanschatulle in ihren Händen. »Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dass Ihr ihn nicht getötet habt.«


    »Die Nacht ist noch jung«, erwiderte sie und stellte die Schatulle auf einen in der Nähe stehenden Tisch.


    »Wenn Ihr es wünscht, kann ich Euch seiner entledigen.«


    »Nein«, sagte sie rasch, und als Sebathiel die Brauen hochzog, fügte sie hinzu: »Wir brauchen immer noch den Kristall des Ordens. Jetzt habe ich ein neues Druckmittel, um sie davon zu überzeugen, ihn uns zu überlassen.«


    »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es weise ist, einen Vampir hier in unserem Reich zu haben.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich Euch nicht überzeugen muss«, erwiderte sie. »Ich tue, was ich für mein Reich tun muss. Für mein Volk.«


    Unter normalen Umständen hätte Selenes eisiger Tonfall und ihre wenig dezente Erinnerung an seine Position Sebathiel dazu veranlasst, den Mund zu halten, doch heute Abend beunruhigte Darions Anwesenheit ihn zweifellos mehr als die Vorstellung, seine Königin zu verärgern.


    »Majestät, wollt Ihr wirklich einen Krieg mit dem Orden riskieren?«


    Nein, das wollte sie nicht. Erst recht nicht, solange sie erst einen Kristall in ihrem Besitz wusste. Das Letzte, was sie wollte, war, ihr Volk in Gefahr zu bringen oder die Welt zu riskieren, die sie unter so vielen Entbehrungen und Anstrengungen für sie alle geschaffen hatte.


    Nur leider hatte sie die Flamme des Krieges womöglich bereits entfacht, als sie Jordana entführt hatte.


    Darion Thorne hatte sie heute Abend in eine unmögliche Situation gebracht. Ohne den Kristall, den sie verlangt hatte, konnte sie ihn oder Jordana unmöglich freilassen, wenn sie als Herrscherin nicht schwach erscheinen wollte, nicht nur vor dem Orden, sondern vor allem – und das war noch wichtiger – vor ihrem eigenen Volk.


    Selene hatte ihnen gegenüber bereits einmal katastrophal versagt.


    Das durfte nie wieder geschehen.


    Doch egal wie resolut sie sich Sebathiel und den anderen gegenüber gab, so fürchtete sie doch tief in ihrem Innern, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Krieg auch die Küste von Atlantis erreichte.


    Ob es der Orden war, der ihn bringen würde, oder ein anderer Feind, blieb abzuwarten.


    Selene wusste nur, dass sich das Reich ohne weitere Kristalle nicht lange gegen feindliche Angriffe würde wehren können.


    Es widerstrebte ihr, der Kolonie ihren Kristall zu nehmen, doch was, wenn ihr keine andere Wahl blieb? Darüber wollte sie jetzt noch nicht nachdenken. Und selbst wenn der Orden seinen Kristall gegen Selene einsetzte, war da immer noch der ungewöhnliche Vorfall in den Deadlands, den sie in Betracht ziehen musste.


    Es bestand kein Zweifel, dass die Detonation durch mehrere Kristalle hervorgerufen worden war. Einer allein hätte niemals eine solche Energie freisetzen können. Die Frage war nur, wie es zu dieser Explosion gekommen war und wie lange es dauern würde, bis jemand auf die Idee kam, die Macht der Kristalle für seine eigenen zerstörerischen Zwecke einzusetzen.


    Möglicherweise sogar der Orden.


    »Gibt es Nachricht von General Taebris und seiner Suchmannschaft?«, fragte sie Seb.


    Er schüttelte ernst den Kopf. »Noch nicht.«


    Selene runzelte die Stirn. »Sie sind schon vor Tagen aufgebrochen. Denkt Ihr, es ist etwas passiert?«


    »Es ist ein riesiges Gebiet, das sie durchsuchen müssen, Majestät. Solche Dinge brauchen Zeit.«


    Selene nickte, konnte sich eines quälenden Gefühls düsterer Vorahnung jedoch nicht erwehren. »Hoffentlich habt Ihr recht.«


    »Wir könnten einen zweiten Trupp hinterherschicken, um ihnen bei der Suche zu helfen«, schlug er vor.


    »Noch nicht.« So ungeduldig sie auch darauf warten mochte, die Kristalle zu finden und zu bergen, das Risiko war zu hoch.


    Weitere Männer zu entsenden, ohne sicher zu wissen, wie der erste Trupp vorankam, würde möglicherweise nur noch mehr Leben aufs Spiel setzen.


    Und die kleine Armee des Reiches noch weiter ausdünnen.


    »Vielleicht kann Nuranthia uns etwas über den Aufenthaltsort des Suchtrupps sagen?«


    Selene nickte. »Ja, vielleicht. Schickt sie mit ihrer Schale zu mir herauf, wenn Ihr geht, Seb.«


    In seinem Gesicht zeigte sich ein Hauch von Überraschung über ihre höflich formulierte Ansage, dass er entlassen sei, doch er senkte nur den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass er verstanden hatte. »Selbstverständlich, Majestät.«


    Er ging hinaus, und wenige Augenblicke später erschien die Seherin mit einer ihrer goldenen Schalen in der Tür. Selene bedeutete ihr mit einer Handbewegung einzutreten und wartete, während Nuranthia aus einem Krug klares Wasser in das Becken goss.


    Auf Selenes Bitte hin öffnete die Seherin ihr ein Fenster hinunter auf den öden, gespenstischen Wald in einem vergessenen Winkel der sibirischen Wildnis. Keine Spur von Taebris oder den Soldaten, die ihn begleiteten. Nur ein leerer Wald ohne einen einzigen Hinweis auf Leben.


    »Soll ich Euch vielleicht einen anderen Teil des Gebiets zeigen, Majestät?«, fragte Nuranthia, nachdem sie einige Minuten lang vergeblich ins Wasser gestarrt hatten, ohne eine Spur von den Männern zu entdecken.


    Selene schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles.«


    »Ja, Majestät.« Die Seherin griff nach dem Becken.


    »Wartet, Nuranthia.« Die Frau hielt inne. »Bevor Ihr geht … Es gibt noch etwas anderes, das ich sehen möchte.«


    »Wie Ihr wünscht, Majestät.«


    Die Seherin lauschte ihren Anweisungen, ohne mit der Wimper zu zucken, und beschwor dann das Bild herauf, das ihre Königin verlangte.


    Selene blickte hinunter auf das Fenster, das Nuranthia ihr eröffnet hatte. Es war die Zelle im Ostturm.


    Lange ließ Selene ihren Blick auf der Vision ruhen, betrachtete Darion Thorne, der bewusstlos auf dem kalten Steinboden lag, und fragte sich, ob sie nicht doch einen katastrophalen Fehler begangen hatte, als sie diesen schönen, gefährlichen Vampirkrieger in ihre Welt gelassen hatte.
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    Darions Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn mit einer Axt gespalten und wieder zusammengesetzt.


    Ihm tat alles weh. Er versuchte sich zu bewegen und stellte fest, dass er auf einem kalten Steinboden lag. Sein gesamter Körper schmerzte, doch er war am Leben. Im Moment jedenfalls.


    Der feuchte Geruch von behauenem Stein erfüllte seine Sinne im selben Moment, als er die Augen aufschlug und feststellte, dass er sich in einer Art Zelle befand, auch wenn sie ganz anders war als alle, die er bisher gesehen hatte.


    Drei der Wände bestanden aus Stein; in einer davon befand sich eine massive eisenbeschlagene Tür, die ihn in seiner Zelle festhielt. Ein blasser Glanz umgab die Tür, doch das war nicht der seltsamste Teil des Raums.


    Die gesamte vierte Wand war offen und blickte hinaus auf eine Welt, erfüllt mit der ganzen Intensität der Mittagssonne.


    Heilige Scheiße.


    Tageslicht.


    Instinktiv kam er krabbelnd und mit hämmernden Kopfschmerzen auf seine vor Schmerz schreienden Gliedmaßen. Er befand sich tief im Schatten der überraschend großen, leeren Zelle, doch der Anblick all des Sonnenlichts war kaum zu ignorieren.


    Eine Möwe glitt mit einem schrillen Kreischen über ihn hinweg und schwang sich hinauf zu den dünnen Wolken. Wo auch immer Selene ihn hingeschickt hatte, er musste sich viele Stockwerke über dem Boden befinden. Einer der hohen Türme des Palastes?


    Im Vergleich zur Opulenz des restlichen Palastes verströmte dieser Ort hier eher die Verwahrlosung einer Gruft. Brandspuren zeichneten die Mauern und den Boden mit zornigen Schlieren aus schwarzem Ruß. In den Ecken zitterten Spinnweben im warmen Wind.


    Darion zwang seine Glieder, ihn bis an den Rand der schützenden Schatten zu tragen, damit er sich an seine neue Umgebung gewöhnen konnte. Dabei stellte er fest, dass man ihm die Waffen und Stiefel abgenommen hatte. Sein schwarzer Kampfanzug klebte ihm auf der Haut, was seine schmerzhaften Versuche, sich zu bewegen, noch unbehaglicher machte.


    Vorsichtig, mit vor Anstrengung brennenden Augen, sah er sich um.


    Er befand sich im obersten Raum einer Ruine auf der Ostseite des weitläufigen Palastgeländes. Nicht weniger als zehn Etagen trennten ihn vom Boden – ein einfacher Sprung für ihn, jedoch nicht mit der weiß glühenden Sonne hoch am Himmel über ihm.


    Den Arm schützend vor das Gesicht haltend, blickte er nach oben, hinauf zu den Wolken – und bemerkte etwas Seltsames.


    Trotz der gleißenden Sonne, die ihre Strahlen auf das Reich hinabsandte, konnte Darion eine Mondsichel und eine Sternendecke schwach über dem Baldachin aus Licht glitzern sehen.


    Was zur Hölle?


    Die Tür zu seiner Zelle schwang auf, und ein trat ein Atlantide. Kein Soldat, trotz der langen Klinge, die in einer Scheide an seiner Seite hing. Mit seinen goldenen Haaren und den edlen aquamarinblauen und weißen Kleidern wirkte er eher wie ein Beamter. In den Händen trug er einen Stapel gefalteter Leinenkleidung.


    Seine klugen blauen Augen sahen Darions Verwunderung über den Himmel draußen vor der Zelle. »Er ist tatsächlich echt. Testet ruhig auch das Licht, wenn Ihr mögt. Ich habe noch nie gesehen, wie ein Vampir verbrennt.«


    Darion bleckte die Fänge. »Ein andermal vielleicht. Wo ist Selene? Wir waren gerade mitten in einer Unterhaltung, als sie mich sehr unhöflich mit einem Lichtblitz gegen die Brust unterbrochen hat.«


    »Ihre Majestät hat keinerlei Interesse, mit Euch zu sprechen.«


    »Und wer seid Ihr? Ihr königliches Mundstück?«


    Der Mann lächelte spöttisch. »Ich bin Sebathiel. Lordkanzler und Berater Ihrer Majestät.«


    Darion schnaubte. »Wart Ihr es, der ihr geraten hat, Jordana zu entführen und zu benutzen, um dem Orden unseren Kristall abzupressen? Das nenn ich Familienzusammenhalt, was, Seb?«


    Die Reaktion des anderen sagte Darion, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Fordert lieber nicht ihren Zorn heraus«, knurrte er. »Und Ihr tätet gut daran, auch meinen nicht herauszufordern.« Dann warf Sebathiel ihm den Stapel Kleider zu. »Zieht das hier an.«


    Eine naturfarbene Leinentunika und eine hellbraune Hose fielen Darion vor die Füße, ebenso ein Paar schlichter Ledersandalen. Er beäugte die Schuhe und Kleider und hob dann skeptisch den Blick zu dem Atlantiden. »Wollt Ihr da stehen bleiben und zugucken?«


    Der große Atlantide verschränkte die Arme und blieb tatsächlich schweigend stehen.


    Darion zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wollt.«


    Er trennte sich nur deshalb von seinem Kampfanzug, weil sogar er selbst dessen Gestank und Dreck nicht länger ertragen konnte. Seine Muskeln protestierten noch immer bei jeder kleinsten Bewegung, doch er ignorierte den Schmerz und zog langsam seinen Anzug aus und die ungewohnten, viel zu bequemen atlantidischen Kleider an.


    »Wie lange bin ich schon hier oben?«, fragte er den Mann.


    »Drei Tage.«


    Die Antwort schockierte ihn. Drei Tage lang ohnmächtig in einer feindlichen Zelle. Drei Tage, ohne Jordana befreit zu haben.


    Drei Tage ohne Nahrung.


    Kein Wunder, dass er sich so schwach und neben der Spur fühlte. Selenes Schlag war schon kräftezehrend genug gewesen; noch ein paar Tage länger ohne frisches, lebendiges Blut würde den Anfang seines Endes bedeuten. Menschliches Blut, denn er ging nicht davon aus, dass einer der männlichen Atlantiden ihm seine Vene bieten würde, und von einer weiblichen Atlantidin zu trinken, würde eine unerwünschte Blutsverbindung zwischen ihnen schaffen.


    Also ja, wenn er nicht bald einen Weg fand, gemeinsam mit Jordana nach D. C. zurückzukehren – mit oder ohne Kristall –, war er erledigt.


    Er breitete die Arme aus und bleckte mit einem parodierten Lächeln die Zähne. »Nun, da ich wieder präsentabel bin, warum schickt Ihr nicht Selene zu mir rauf, damit wir unsere kleine Unterhaltung zu Ende führen können?«


    Sebathiel schnaubte. Sein Blick war dunkel vor Verachtung und etwas anderem, das Darion nicht ganz greifen konnte. Er antwortete nicht, sondern drehte sich nur um und ging zur Tür.


    Wenn Darion geglaubt hätte, den Atlantiden anzugreifen oder Selene mit dem Tod ihres Lordkanzlers zu drohen, hätte seine Chancen, Jordana zu befreien, erhöht, dann hätte er es vielleicht versucht. Doch er war sich nicht sicher, ob für die Königin der Atlantiden außer ihrem kostbaren Kristall überhaupt irgendetwas von Bedeutung war.


    Sebathiel verließ die Zelle und verriegelte die Tür. Darion trat vor, um das Licht, das die Tür umgab, genauer in Augenschein zu nehmen. Er versuchte, den Riegel mit der Macht seiner Gedanken zu öffnen, doch nichts geschah.


    Das Licht widersetzte sich seinem Willen. Er berührte es mit den Fingern und sprang zischend zurück, als er sich an der sengenden Hitze verbrannte.


    Mist.


    Durch diese Tür würde er nicht hinauskommen. Und wenn Sebathiel nicht gelogen hatte, dann erwartete ihn auf der anderen Seite seiner Zelle nur der Tod.


    Doch er brauchte Gewissheit, also trat er wieder an die Linie, die den Schatten von dem ungewöhnlichen Sonnenlicht draußen trennte, und streckte die Hand aus. Sobald seine Fingerspitzen das Licht berührten, begannen sie Blasen zu werfen und zu qualmen.


    »Verdammtes Arschloch.« Er riss seine Hand zurück in den kühlen Schatten, und der lodernde Schmerz ließ seine Fänge aus dem Kiefer hervorschießen.


    Und dann sah er sie.


    Auf einem Turm an der anderen Seite des Palasthofs, in einem Garten voll üppiger Blumen und Zitronenbäume, stand Selene. Und beobachtete ihn.


    Darion starrte zurück. Langsam verzog er den Mund zu einem Lächeln, bleckte die Zähne und winkte.


    Er konnte förmlich spüren, wie ihre eiskalte Wut ihn aus der Ferne wie ein Dolch durchbohrte.


    Selbst wenn sie ihn jetzt mit ihrer atlantidischen Macht erneut abschoss, der ungläubige Blick auf ihrem von königlichem Zorn verzerrten Gesicht war die Sache wert.


    Doch sie schoss ihn nicht für ein paar weitere Tage ab.


    Mit finsterem Blick wandte sie ihm den Rücken zu und stürmte in den Schatten ihrer Gemächer, wobei sich ihre luftige Seidenrobe hinter ihr wie ein Segel kräuselte.
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    Jenna öffnete die Augen und blickte in das niedliche, von Sommersprossen überzogene Gesicht eines kleinen Jungen.


    »Ähm … hallo«, sagte sie mit vom Schlaf noch rauer Stimme. Ihre Zunge wollte die Worte noch nicht formen. »W…Wer bist du?«


    »Ich bin Caleb.« Er sagte es, als wäre es eine allgemein bekannte Tatsache, und begleitete seine Worte mit einem kleinen Lächeln.


    Jenna fühlte sich groggy und verwirrt, ein wenig desorientiert, und der Anblick eines Kindes, das sie noch nie gesehen hatte, verstärkte all das noch. Und doch konnte sie dem sanften braunen Blick, der sie ansah, als hätte er sie schon immer gekannt, nicht widerstehen.


    »Hi Caleb«, murmelte sie schwerfällig. »Ich bin Jenna.«


    »Ich weiß. Brock hat es mir gesagt.« Der Junge drehte den Kopf und rief über seine schmale Schulter: »Brock, komm schnell! Sie ist wach!«


    Brock war schon unterwegs, noch bevor Caleb nach ihm gerufen hatte. Er rannte ins Schlafzimmer und hockte sich neben Jennas Bett. Sein wunderschönes Gesicht war voller Sorge, als er ihr in die Augen sah, seine Hände sanft, als er ihr die verklebten Haare von den Wangen strich.


    Nein, er war nicht einfach nur besorgt.


    Er hatte schreckliche Angst – um sie.


    »Jenna, Gott sei Dank.« Brock lehnte sich vor und küsste sie mit einer Verzweiflung, die sie erschütterte. »Ich habe mir verdammt Sorgen um dich gemacht, Baby.«


    »Du hast gerade ein böses Wort gesagt«, bemerkte Caleb.


    Brock stieß ein schroffes Lachen aus, das hart an der rauen Kante eines Schluchzens vorbeischrammte. »Ja, das hab ich. Tut mir leid, mein Junge.«


    Noch während er sprach, nahm er Jennas Gesicht in beide Hände und küsste sie erneut, als könnte er nicht aufhören, sie zu berühren.


    Seine von Sorge erfüllten Augen musterten ihren verschwommenen Blick. »Alles in Ordnung?«


    Sie schluckte und testete, ob ihre ausgedörrte Kehle einen Laut hervorbringen würde. »Ich bin mir nicht sicher. Ich fühle mich gut, aber mein Kopf …«


    Ein Schaudern überkam sie, obwohl ihr nicht wirklich kalt war.


    »Caleb, geh und bring mir die Decke, die auf dem Sofa liegt.«


    Der Junge rannte los. Jenna sah ihren Gefährten an. »Hast du einen neuen Freund?«


    Er lächelte und zuckte mit einer seiner mächtigen Schultern. »Sieht so aus.«


    »Er ist ein Vampir«, sagte Jenna. Es war weniger eine Frage als eine Tatsache. »Aus einem der Dunklen Häfen?«


    »Ja«, sagte Brock. »Lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später. Es gibt einiges zu erzählen.«


    »Das klingt nicht so, als ob es mir gefallen wird.«


    Sein grimmiger Gesichtsausdruck trug nicht dazu bei, die Angst, die sie erfasste, zu vertreiben. »Im Augenblick bin ich einfach nur froh, dass du lebst, meine Schöne.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an, und ihre Verwirrung verstärkte sich noch. »Habe ich sehr lange geschlafen?«


    »Jen, du hast fünf Tage lang in einer Art Koma gelegen.«


    »Einem Koma«, wiederholte sie verwundert. Sie erinnerte sich daran, von einem Gefühl der Erschöpfung erfasst worden zu sein und dass sie zum Bett hinübergegangen war, um sich kurz hinzulegen und ein wenig zu schlafen. »Brock, irgendetwas stimmt nicht.«


    Er drückte ihre Hand und seufzte beunruhigt. In diesem Augenblick kehrte Caleb mit der Decke zurück.


    »Ich hab die flauschige genommen«, sagte er und reichte sie Brock.


    »Danke, Kumpel.«


    Jenna gelang es zu lächeln, als auch sie ihm dankte. »Wie alt bist du, Caleb?«


    »Sechs.«


    »Sechs.« Jenna sah zu Brock, und seine sanften Augen sagten ihr, dass er wusste, wohin ihre Gedanken gerade wanderten.


    Zurück nach Alaska, in eine lange vergangene Zeit.


    Zurück in die Zeit, als Jennas eigene Tochter Libby noch eine glückliche, lebhafte Sechsjährige gewesen war.


    Calebs kleine Hände halfen Brock, die Decke um Jennas Schultern und unter ihrem Kinn festzustecken.


    »Ist dir jetzt wärmer, Jenna?«, fragte der Junge ernst und voller Sorge.


    Sie nickte. »Ja, das ist es. Ich danke dir.«


    Brock legte Caleb eine Hand auf die Schulter. »Tu mir einen Gefallen und sag Tess und Gideon Bescheid, dass Jenna aufgewacht ist, ja?«


    »Klar.«


    Als der Junge gegangen war, begann Brock erneut, Jennas Wange zu streicheln. »Alle haben sich schreckliche Sorgen um dich gemacht.«


    »Es geht mir gut«, sagte Jenna. Sie spürte, wie mit jeder Minute, die verstrich, ihre Sinne wiederkehrten. Aber irgendetwas war … anders.


    Brock runzelte die Stirn, als er ihren besorgten Blick sah. »Was ist?«


    »Ich weiß es nicht. Mein Kopf fühlt sich seltsam an. Als hätte jemand darin herumgewühlt wie in einer alten Truhe.«


    Noch während sie die Worte aussprach, wurde sie von einer schrecklichen Erkenntnis erfüllt. Einer Gewissheit, die sie nicht leugnen konnte – so gern sie das auch getan hätte.


    »Brock, das war er. Der Alte.« Sie sog scharf die Luft ein. »Oh Gott. Er war in meinem Kopf, in meinen Erinnerungen, Alles, was ich in den vergangenen zwanzig Jahren katalogisiert und in meinen Tagebüchern festgehalten habe … er weiß alles.«

  


  
     

    22


    Selene atmete tief ein, bevor sie den Lichtriegel an der Tür zu Jordanas Zimmer öffnete.


    Die beiden Dienerinnen, die sie begleiteten, trugen Tabletts mit Früchten, Käse, Brot und Saft, genug, um eine ganze Familie zu ernähren, aber Selene hatte keine Ahnung, was Jordana gern aß, und sie wollte sichergehen, dass es genug gab, um sie in Versuchung zu führen.


    Nicht, dass diese irgendetwas davon anrühren würde.


    Ihre Enkelin hatte alles verweigert, was Selene ihr gebracht hatte, einschließlich ihrer Bemühungen, mit ihr zu reden und sie besser kennenzulernen. Die junge Frau war stur und unnachgiebig – ein Charakterzug, der sich offenbar durch alle drei Generationen ihrer Familie zog.


    Als Selene die Tür öffnete, saß Jordana am Fußende des großen Bettes. Nun wich sie bis zur Wand zurück, um so viel Distanz wie nur möglich zwischen sich und ihre Großmutter zu bringen.


    Ihre Hände waren nicht gefesselt. Selene hatte die Bänder aus Licht noch am Abend von Jordanas Ankunft gelöst, hauptsächlich aus Liebe und Mitgefühl, doch auch, weil ihre Enkelin nun wusste, dass Selene bei Weitem die Stärkere von ihnen beiden war.


    Im Moment jedenfalls.


    Selene konnte nicht so tun, als hätten die vergangenen drei Tage nicht ihren Tribut gefordert. Wie lange noch würde sie ihr Licht einsetzen können, ohne sich selbst endgültig zu schwächen? Türen zu verriegeln und Fesseln zu schwingen, waren Kinderkram, doch das gesamte Reich Tag und Nacht in Sonnenlicht zu tauchen, um Darion Thorne im Ostturm gefangen zu halten, darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


    Sein finsteres Lächeln und der unverschämte Gruß vor einigen Stunden nagten noch immer an ihr. Und mehr noch: Sie ärgerte sich, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn von der anderen Seite des Hofes aus beobachtete.


    Sie hatte seinen durchdringenden Blick beinahe körperlich gespürt, heiß und unerwünscht. Unmöglich zu vergessen, sosehr sie es auch wollte.


    »Guten Morgen, Jordana«, sagte sie und riss ihre Gedanken von dem nervenzermürbenden Vampir los.


    »Ist es Morgen?« Jordana sah aus dem kleinen Fenster. »Wie sollte ich das wissen? Wird es an diesem Ort denn niemals Nacht?«


    Selene bedachte sie mit einem schmalen Lächeln. »Das Licht ist notwendig. Wir haben dir etwas zu essen gebracht. Ich hoffe, du findest etwas, das dir schmeckt.«


    »Die Mühe hättest du dir sparen können. Es ist unmöglich, Appetit zu haben, solange ich von einer verrückten, verräterischen Königin gefangen gehalten werde.«


    Selene spürte, wie ihre beiden Dienerinnen bei dieser Beleidigung erzitterten. Eine von ihnen schnappte nach Luft. Sie sah die beiden ruhig an und schickte sie mit einer winzigen Bewegung ihres Kinns hinaus. Die Frauen eilten aus dem Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.


    Selene trat einen Schritt vor, und Jordana wich noch weiter zurück. Sie hob abwehrend die Hände; ihre Handflächen leuchteten.


    Selene blieb stehen und seufzte leise. »Hast du wirklich solche Angst vor mir, mein Kind? Oder hasst du mich so sehr?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Und ich bin nicht dein Kind. Für dich bin ich gar nichts.«


    Das Misstrauen in ihren Augen schnitt eine tiefe Wunde in Selenes Herz. »Du bist hier sicher, Jordana. Ich verspreche dir, ich habe nicht vor, dir wehzutun. Niemals.«


    »Dann lass mich gehen. Ich will nach Hause zu Nathan. Ich möchte mit meinem Gefährten zusammen sein, und mit dem Rest meiner Familie.«


    »Deine Familie«, murmelte Selene leise. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber diese Familie, von der du da sprichst, legt nicht annähernd so viel Wert auf dich wie du auf sie.«


    Jordana hob trotzig das Kinn. »Wie meinst du das?«


    »Ich habe angeboten, dich gehen zu lassen. Alles, was der Orden dafür tun sollte, war, mir meinen Kristall zurückzugeben.«


    »Du hast was?« Ihr Blick war ungläubig, ihr Ton voll Misstrauen. »Sag mir, dass sie sich nicht darauf eingelassen haben.«


    »Sie haben sich darauf eingelassen, Jordana, aber dann haben sie versucht, mich zu überlisten. Alles, was sie bisher geliefert haben, sind Lügen.«


    »Wovon redest du? Wen haben sie hergeschickt?« Panik erfüllte ihre Stimme. »Nathan? Ist er hier? Nein, er kann nicht hier sein – ich würde es spüren.«


    Natürlich würde sie das. Denn Jordana hatte sich durch Blut und Schwur mit einem Vampirkrieger verbunden. So unergründlich es auch scheinen mochte, es war offensichtlich, dass sie ihren Gefährten von ganzem Herzen liebte – ein Gefühl, das Selene selbst in ihrer gesamten unsterblichen Lebenszeit noch nie empfunden hatte.


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, der war es nicht, den sie geschickt haben. Es war Darion Thorne.«


    »Dare ist meinetwegen hergekommen? Wo ist er, Selene? Ich verlange augenblicklich meinen Freund zu sehen.«


    »Das wird nicht möglich sein.«


    »Oh Gott. Was hast du getan?«


    »Keine Angst, er lebt. Noch. Doch er wird bleiben, wo er ist. Er hat mich hintergangen, und dafür wird er bezahlen. Er hatte die Gelegenheit, mir den Kristall zu bringen, doch er brachte nur Verrat und Täuschung, obwohl er wusste, dass deine Freiheit auf dem Spiel stand.«


    Statt enttäuscht oder verletzt zu sein, lachte Jordana scharf auf. »Ich bin froh, dass Darion deinen Forderungen nicht nachgegeben hat. Ich bin erleichtert. Niemand wird dir einen weiteren Kristall anvertrauen, erst recht keiner von uns. Du würdest ihn nur benutzen, um gegen den Orden und unsere Welt Krieg zu führen.«


    »Das ist nicht wahr.« Selene runzelte erstaunt die Stirn. »Die Vampire bedrohen uns, unsere friedvolle Art zu leben. Sie sind nicht besser als die Monster, von denen sie abstammen; sie terrorisieren und morden und tränken die Straßen ihrer Städte mit Blut und Gewalt.«


    »Nicht der Orden«, widersprach Jordana energisch. »Alles, was wir wollen, ist Frieden. Dafür kämpfen wir. Dafür sterben wir, wenn es sein muss.«


    Wir. Nicht sie. Hatten die Krieger und der Vampir, den sie als Gefährten genommen hatte, Jordanas Verstand so weit manipuliert, dass sie die Wahrheit nicht erkannte? Oder war ihr Glaube an die Ehre der Vampire so stark?


    Jordana trat einen Schritt vor. »Wenn dir Frieden wirklich so viel bedeutet, wie du behauptest, dann lass mich frei. Lass Darion und mich sofort gehen.«


    Selene blickte in die flehenden blauen Augen, die denen Sorayas so ähnlich waren. Doch selbst wenn sie Jordana die Freiheit hätte schenken wollen, sie konnte es nicht. Darion Thorne hatte ihr mit seinem Verrat die Hände gebunden.


    »Es tut mir leid«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Aber das kann ich nicht. Ich werde den Orden nicht für seinen Verrat belohnen. Das würde ihn nur ermutigen weiterzumachen.«


    »Oder ihnen zeigen, dass du möglicherweise ihre Verbündete sein könntest, nicht ihre Feindin.«


    Selene seufzte und verfluchte dieses Patt, das zwischen ihr und ihrer einzigen Angehörigen stand. »Es steht dir frei, dich im Palast und auf dem Gelände zu bewegen, Jordana, aber nicht weiter. Du wirst den Schleier nicht durchdringen.«


    »Was ist mit Darion?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Er kann hier nicht überleben, Selene. Das erbarmungslose Licht ist eine Sache, aber wenn du nicht vorhast, ihn verhungern zu lassen, braucht er Nahrung. Ohne Nahrung – ohne Blut aus einer offenen Vene – wird er sterben.«


    »Wie lange?«, fragte Selene, wider Willen neugierig geworden.


    »Eine Woche, vielleicht weniger.«


    Er war seit über drei Tagen im Ostturm. Wenn sie ihn gegen den Kristall des Ordens eintauschen wollte, musste sie ihn am Leben erhalten. Sosehr allein seine Anwesenheit ihr zusetzte, sie hatte nicht vor, ihn sterben zu lassen.


    Selene empfand die Vorstellung, Darion seine Fänge in eine Kehle schlagen zu sehen, mehr als abstoßend, doch sie konnte sehen, dass Jordana sich ernsthaft Sorgen um ihn machte. Er bedeutete ihr etwas, ja sie hatte Darion sogar als ihren Freund bezeichnet.


    Wenn sie Jordana schon sonst nichts geben konnte, dann wenigstens das.


    »Sag mir, was er braucht«, murmelte sie steif.
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    Darion saß im Schatten seiner Zelle, den Rücken gegen die kühle Steinmauer gelehnt, als die schwere Tür aufschwang und zwei Palastwärter hereinkamen.


    Der größere der beiden, den Selene in der Nacht von Darions Ankunft Yurec genannt hatte, bedeutete ihm schroff, sich zu erheben. »Die Königin wünscht Euch zu sprechen.«


    Erfreut über die Unterbrechung unendlicher Langeweile stand Darion auf. »Sie vermisst mich also schon, hm?«


    Seine Bemerkung brachte ihm einen harten Schlag in den Rücken ein, als die beiden Soldaten ihn mehr oder weniger aus der Zelle stießen. Während sie ihn die Wendeltreppe hinunterführten, scannte Darion jeden Quadratzentimeter des Palastes und merkte sich alle ungesicherten Zimmer und offenen Korridore, immer mit dem Blick auf eine mögliche Flucht.


    Er rechnete zwar nicht damit, noch lange zu leben, wenn Selene nicht bekam, was sie wollte. Doch wenn er nicht bald eine Gelegenheit fand, seinen Blutdurst zu stillen, würde es keine Rolle mehr spielen, was sie wollte. Er hatte keinerlei Bedürfnis zu sterben, aber er würde verdammt sein, bevor er versuchen würde, sie um Gnade zu bitten.


    Yurec führte ihn durch die offenen Türen in den riesigen Thronsaal. Selene erwartete ihn bereits, jedoch nicht allein.


    Zwei weitere Wächter hielten einen älteren, korpulenten Menschen zwischen sich. Sein bereits ergrautes Haar war matt von Meeresluft und Gischt. Er wand sich und versuchte, sich aus dem Griff der Soldaten zu befreien, die Augen vor Angst weit aufgerissen, während er sehr schnell redete. Darion schätzte, dass er Griechisch sprach.


    »Was geht hier vor, Selene?«


    »Ich habe Euch etwas aus der Außenwelt gebracht.«


    Als der Mann Darions Stimme hörte, wirbelte er herum und fing an, ihn mit unverständlichen Worten anzuflehen.


    Darion konnte die Angst des Mannes riechen. Sosehr ihm auch missfiel, was er sah, so blickte er doch grinsend hinauf zu Selene, die ruhig auf ihrem Thron oben auf dem Podest saß.


    »Ein Geschenk für mich? Ich wusste gar nicht, dass ich Euch so viel bedeute.«


    Ihr hübscher Mund verwandelte sich in einen Strich. »Ich nehme mal an, der Orden wird Euch nur ungern gegen den Kristall eintauschen wollen, wenn Ihr verschrumpelt und verhungert seid.«


    Darion konnte seine Überraschung ebenso wenig leugnen wie seine Erleichterung bei dem Gedanken, wenigstens ein bisschen seines quälenden Hungers zu stillen. »Ich weiß Eure Fürsorge zu schätzen, aber ich stehe nicht besonders auf öffentliche Fütterungen. Warum habt Ihr Euer kleines Geschenk nicht hoch in meine Zelle gebracht?«


    »Ich setze niemals einen Fuß in den Ostturm.« Die Antwort kam scharf und ohne zu zögern – fast wie ein unerwünschter Reflex.


    Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts, doch ihre reflexhafte Bemerkung war heraus und konnte nicht wieder zurückgenommen werden, und Darion hätte schwören können, ein winziges schmerzhaftes Aufflackern in ihren eisblauen Augen gesehen zu haben.


    Selene bedeutete Yurec, Darion nach vorn zu führen. Der alte Fischer versuchte jetzt noch verzweifelter, sich zu befreien, und heulte laut auf, als einer der Wächter seinen Kopf packte und zur Seite neigte, um Darion die Kehle zu präsentieren.


    Hunger erfasste ihn; seine Augen loderten beim Anblick der pochenden Halsschlagader unter der sonnengebräunten, von winzigen Falten überzogenen Haut.


    Er zwang seinen Blick wieder zu Selene, richtete das Feuer seiner lodernden Augen auf sie statt auf den brabbelnden Mann.


    »Das ist nicht meine übliche Nahrung«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme. »Für die Zukunft: Ich bevorzuge weibliche Hälse. Sie sind weicher unter den Fängen und süßer auf der Zunge.«


    Selenes Finger legten sich fester um die Armlehne ihres juwelenbesetzten goldenen Throns. »Eure Präferenzen interessieren mich nicht. Hier geht es allein darum, Eure Grundbedürfnisse zu stillen.«


    »Und woher wollt Ihr wissen, welche das sind, Majestät?«


    Sie schluckte und wirkte ausgesprochen unbehaglich. »Bringen wir es einfach hinter uns.«


    »So etwas bekomme ich normalerweise nicht zu hören.«


    Er lächelte und gestattete ihr einen langen Blick auf seine Fangzähne. Immerhin geschah dieses ganze Spektakel auf ihren Befehl hin. So leicht würde er sie nicht davonkommen lassen. Und aus irgendeinem Grund genoss er es, zu sehen, wie diese hochmütige Frau sich unter seinen Augen wand.


    Er verspürte das starke Bedürfnis, sie weit mehr als nur das tun zu lassen.


    Sie funkelte ihn zornig an, straffte die Schultern und setzte sich aufrecht wie ein Stock.


    »Genug.« Mit ihrem Lichtstrahl schob sie den alten Mann aus dem Griff seiner Wächter und hin zu Darion. »Ich will diese Angelegenheit abschließen. Jetzt.«


    Der alte Mann starrte in Darions transformiertes Gesicht und schrie. Darions Puls raste und trommelte so laut in seinen Ohren, dass er nichts mehr hören konnte. Seine Augen brannten und tauchten sein gesamtes Blickfeld in helles Bernstein. Er konnte seine Dermaglyphen nicht sehen, doch er wusste, dass das wilde brodelnde Gewimmel seiner Hautmarkierungen, die ihn als Vampir kennzeichneten, unter dem locker geschnürten Kragen seiner Leinentunika deutlich zu sehen sein musste.


    Seine Fangzähne erfüllten seinen gesamten Mund.


    »Keine Angst«, murmelte er, doch der alte Mann brüllte vor Panik und flehte um Hilfe.


    Sobald Darion fertig war, würde der Mann sich an nichts davon erinnern. Eine Trance und eine Hirnwäsche würden alle Angst, die der alte Mann empfand, verschwinden lassen. Wenn Selene den Alten am Leben ließ, würde er ohne eine einzige Erinnerung daran, wo er gewesen war oder was er am Hof der Königin von Atlantis erlebt hatte, zu seinem Boot oder in sein Dorf zurückkehren. Es schien das Mindeste, was Darion für ihn tun konnte.


    Doch im Augenblick war der Mann starr vor Angst.


    Darion biss zu, schnell und hart. Eine Hand auf das graue Haupt gelegt, um es ruhig zu halten, ließ er seine Zähne in die fleischige Kehle gleiten.


    Selene schnappte nach Luft und schlug eine Hand vor die Brust, doch sie wandte keine Sekunde lang den Blick ab, als Darion zu trinken begann.


    Warme rote Blutzellen fluteten seinen Mund.


    Sein Blick ruhte auf Selene, gefangen von der Vorstellung, ihren zarten Hals unter seinem Mund zu spüren. Ihr Blut auf seiner Zunge zu schmecken. Ihren Körper nackt unter sich zu haben, während er aus ihrer Vene trank und ihr das Vergnügen zehnfach zurückgab, indem er gleichzeitig tief in sie hineinstieß.


    Die Vorstellung war so mächtig, so schockierend lebendig, dass er vor wildem Verlangen knurrte.


    Sie musste wissen, was er dachte. Er konnte die Intensität seiner Erregung in seinem Blick nicht verbergen.


    Darion trank noch ein wenig und wartete darauf, dass Selene seinem frevelhaften Blick auswich. Doch das tat sie nicht. Sie schien ebenso unfähig – oder nicht willens – wie er selbst, ihre tiefe emotionale Verbindung zu brechen.


    Und verdammt, das ließ sein Verlangen nach ihr nur noch heißer brennen.
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    Selene konnte den Blick nicht von Darion abwenden, während er trank.


    Sie war wie gebannt, fasziniert, obwohl sie eigentlich angewidert hätte sein sollen.


    Erregt, obwohl sie entsetzt hätte sein sollen.


    Was war los mit ihr?


    Es war ihr unmöglich, sich von seinem brennenden Blick zu lösen. Es waren nicht länger diese fesselnden braunen Augen, bei denen sie sich gefragt hatte, ob er wohl auch eine weiche Seite in sich trug, nein, sie loderten in einem schrecklichen Bernstein, so heiß wie eine offene Flamme. Seine Pupillen waren kaum mehr als schmale senkrechte Schlitze, als er gierig trank, den sinnlichen Mund fest an die menschliche Kehle gepresst.


    Die Tunika, die man ihm gegeben hatte, war am Hals nur locker geschnürt. Sie offenbarte nur einen kleinen Teil seiner Brust, doch was Selene sah, zog ihren Blick ebenso magnetisch an wie seine Augen.


    Dunkle Dermaglyphen in wechselnden, pulsierenden Rot-, Indigo- und Goldtönen schlängelten sich wie lebendige Wesen über seinen Brustkorb.


    Nie zuvor hatte sie so etwas Fremdartiges wie ihn gesehen, wunderschön auf eine verstörend erotische Art.


    Doch Darion schien die unbändige Kraft in sich unter Kontrolle zu halten, während er von dem alten Mann trank. Die Beine des Fischers hatten in der Sekunde nachgegeben, in der Darion zugebissen hatte, doch anstatt ihn einfach zu Boden sacken oder fallen zu lassen, hielt Darion den Körper des alten Mannes vorsichtig mit einem Arm aufrecht.


    Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, unter all dieser Kraft gefangen zu sein, diesen scharfen, erbarmungslosen Zähnen vollkommen ausgeliefert.


    Es hätte sie beunruhigen, in Angst und Schrecken versetzen sollen.


    Und in vielerlei Hinsicht tat es das auch.


    Denn anstelle der Übelkeit, die sie erwartet hatte, elektrisierte der Anblick von Darion, wie er seinen Durst stillte, jede einzelne Zelle ihres Körpers. Wie in einer Spirale stieg ungebeten Erregung in ihr empor, eine tiefe, kaum zu ertragende flüssige Wärme.


    Als spürte er, was sie empfand, stieß Darion ein tiefes, hungriges Grollen aus, während sein lodernder Blick sie mit erbarmungsloser Hitze verschlang.


    Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Wenn Zuschauerin seines Hungers zu spielen nicht aufrüttelnd genug gewesen war – ihre seltsame Reaktion auf Darions durchdringenden Blick war es.


    Sie erhob sich und lief, so schnell sie es wagte, ohne dass es den Anschein hatte, als rannte sie, die Stufen hinunter, bevor sie eilig zur Treppe floh, die in ihre königlichen Gemächer hinaufführte. Ihr Herz raste und ließ ihr Blut an allen spürbaren Stellen ihres Körpers pulsieren.


    Sie war kaum ein wenig zu Atem gekommen, als die Luft hinter ihr von einer dunklen Energie bewegt wurde. Sie wirbelte herum und sah zu ihrer Überraschung Darion hinter ihr stehen.


    Angst durchzuckte sie. »Wie habt Ihr … Was habt Ihr mit meinen Männern gemacht?«


    »Entspannt Euch, Selene.« Seine Stimme klang sogar noch tiefer, wenn seine Fangzähne hinter seinen Lippen glänzten. »Yurec und den anderen geht es gut, sie werden höchstens Kopfschmerzen haben, wenn sie wieder zu sich kommen.«


    »Verschwindet oder ich rufe noch mehr von meinen Soldaten.«


    »Nur zu.« Er wagte es tatsächlich zu grinsen. »Ich muss mich ohnehin noch ein bisschen abreagieren.«


    Sie schluckte, weigerte sich aber zurückzuweichen, als er noch tiefer in ihren persönlichen Bereich eindrang. Reflexartig hob sie die Hände. Ihre Handflächen waren bereits warm von der Energie, die in ihr erwachte. Nachdem sie jedoch tagelang das Licht außerhalb des Palastes und des Ostturms aufrechterhalten hatte, war sie nicht sicher, ob sie noch genug Kraft hatte, um ihm ernsthaft zu schaden. Sie hatte nie vorgehabt, ihn so lange in ihrem Reich zu behalten, und wusste nicht, wie lange sie ihn noch gefangen halten konnte.


    Was nicht bedeutete, dass sie nicht alles aufbieten würde, um sich gegen ihn zu verteidigen.


    Er sah auf ihre erhobenen Fäuste und zog eine Augenbraue hoch. »Wollt Ihr mich schon wieder aufleuchten lassen? Seid vorsichtig. Ihr habt selbst gesagt, dass ich Euch lebendig mehr wert bin als tot.«


    »Ich beginne daran zu zweifeln.«


    Er lächelte. Ein echtes Lächeln, das auch seine braunen, bernsteingefleckten Augen erreichte. Ein Teil des Feuers war wieder unter Kontrolle, doch die Glut glomm noch immer, als er sie ansah. »Unser Anfang war ein wenig unglücklich, Selene. Ich sehe keinen Grund, warum wir Feinde sein sollten.«


    Meinte er das etwa ernst? Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und lachte höhnisch. »Das ist alles, was wir je sein werden. Ihr und Eure Art verkörpert alles, was ich verachte. Ihr seid brutal und besitzt keinerlei Ehre. Kaltblütige Killer, die von Krieg und Blutvergießen leben.«


    Er trat noch weiter vor, als wollte er testen, wie weit er gehen konnte. »Ich bin brutal, Selene. So viel gestehe ich Euch zu. Aber nur meinen Feinden gegenüber.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ist das Euer Versuch, mich zu überreden, mit Euch zu kooperieren?«


    »Ich muss Euch nicht überreden«, sagte er und trat noch einen Schritt weiter vor. »Ihr habt gerade festgestellt, dass wir brutale Killer sind. Ich stimme Euch darin einfach nur zu. Aber nur, wenn es darum geht, noch größere Brutalität und größeres Leid zu verhindern.«


    »Und das soll ich Euch glauben, nachdem Ihr bereits gezeigt habt, dass Euer Wort nichts wert ist?«


    Er legte den Kopf schief. »Ah, richtig. Jetzt kommen wir zu meiner Ehrlosigkeit.«


    »Ihr habt sie selbst bewiesen, als Ihr hier aufgetaucht seid, obwohl ich verlangt habe, mit Lucan Thorne zu verhandeln.«


    »Nein, Selene.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ihr habt den Anführer des Ordens verlangt. Und hier bin ich.«


    Sie starrte ihn finster an, nicht nur wegen der Art und Weise, wie er ihre eigenen Worte gegen sie verwendete, sondern auch wegen der seltsamen Anspielung, die darin verborgen lag. »Ihr habt seinen Platz eingenommen? Aus welchem Grund?«


    »Nur vorübergehend«, erwiderte er mit ernster Miene. »Mein Vater … wurde kürzlich bei einem Angriff von Opus Nostrum verwundet. Ihr solltet beten, dass Ihr nichts damit zu tun hattet, Majestät.«


    Sie wich erschrocken zurück und verspürte sogar einen Hauch von Mitgefühl für den offensichtlichen Schmerz, den dieser Angriff ihm bereitet hatte. »Nein, mit dieser Organisation habe ich nichts zu schaffen. Einer meiner Leute, der vor vielen Jahrzehnten in die Welt der Sterblichen floh und sich Reginald Crowe nannte, hat versucht, mich in seine Ränke mit Opus Nostrum einzubinden, aber ich hatte kein Interesse. Dieser Kampf ist ihrer, nicht meiner.«


    Bevor sie der Versuchung erlag, sich weiter für die Konflikte und Prüfungen Darions und des Ordens zu erwärmen, erinnerte sie sich an Darions Verrat. »Ihr habt also meine Worte so gedreht, dass sie Euch gelegen kamen. Das hat nichts Ehrenhaftes – ebenso wenig wie der Umstand, dass Ihr ohne den Kristall hierherkamt.«


    Statt zerknirscht zu wirken, sah er sie wissend an. »Ihr hättet es nicht anders gemacht.«


    Er hatte natürlich recht. Sie selbst hätte niemals ihren Kristall aus der Hand gegeben, denn ohne ihn wären alle, die sich auf sie als ihre Königin verließen, einem Angriff schutzlos ausgeliefert.


    Ein weiterer Schritt nach vorne, und Darion war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Ich bin nicht ehrlos. Ebenso wenig wie meine Ordensbrüder. Wir sind keine kaltblütigen Killer, Selene.«


    »Sagt das dem alten Fischer, dem Ihr gerade vor meinen Augen die Kehle aufgeschlitzt habt.«


    Sein sündhafter Mund verzog sich mit finsterem Vergnügen. »Dem Mann geht es gut und seiner Kehle auch. Ich habe ihn in eine Trance versetzt, während ich von ihm getrunken habe, und anschließend seine Erinnerung an den gesamten Tag gelöscht. Er ruht sich unten gemeinsam mit Yurec und den anderen ein wenig aus. Ihr könnt ihn wieder dorthin zurückbringen, wo Ihr ihn gefunden habt.«


    »Ihr habt ihn nicht getötet?«


    »Das wäre schrecklich unhöflich gewesen, wenn man bedenkt, dass seine müden roten Zellen mir vermutlich das Leben gerettet haben.«


    Selene unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Sie wollte sich nicht für Darion erwärmen. Es würde weit mehr benötigen als ein wenig Güte einem Sterblichen gegenüber, um sie davon zu überzeugen, dass er nicht so war, wie sie die Vampire kannte. »Ihr tragt also tatsächlich ein wenig Gnade in Euch. Und das soll reichen, damit ich vergesse, woher Ihr kommt?«


    Er sah sie verwundert an. »Was habt Ihr gegen Washington, D. C.?«


    Verdammt, dieser Vampir machte sie wahnsinnig. »Soll ich etwa die Tatsache verdrängen, dass Ihr und Euresgleichen die Brut der Zerstörer von Atlantis seid?«


    »Nein«, sagte er nüchtern. »Ich erwarte nicht von Euch, dass Ihr das jemals vergesst oder vergebt. Aber ich bin kein Monster.«


    Ein letzter Schritt überbrückte den winzigen Raum, der noch zwischen ihnen gewesen war. Selene konnte nicht denken, solange er ihr so nah war, konnte ihm keine scharfe Antwort geben oder ihm befehlen, wieder auf eine respektable Distanz zurückzuweichen.


    Und sie wollte es auch nicht.


    »Und ich glaube auch nicht, dass Ihr das Monster seid, von dem alle befürchten, dass Ihr es seid, Selene.«


    Mit einem Gefühl, als würde jemand ihre Lungen zusammenpressen, sah sie zu ihm auf. Es gelang ihr nicht, ihren rasenden Puls zu beruhigen, der in ihrer Brust trommelte, in ihrer Kehle, an anderen Stellen, über die sie gerade nicht nachdenken wollte. Erst recht nicht unter Darions glühendem Blick, der heiß genug schien, um ihre Kleider in Flammen aufgehen zu lassen.


    »Wollt Ihr wissen, was ich denke?«, fragte er, und seine tiefe Stimme vibrierte tief in ihrem Innersten.


    Sie war sich sicher, dass sie es nicht wissen wollte, doch ihr fehlten die Worte, ihm das zu sagen.


    Langsam hob er die Hand, als wollte er ihr Gelegenheit geben, es zu verhindern. Doch das Schicksal mochte ihr helfen, sie hätte seine Berührung selbst dann nicht verweigern können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


    Mit den Fingerspitzen strich er von ihren Schläfen hinunter bis zu ihrem Kinn. »Ich denke, du bist einsam, nicht böse.«


    Sie wich ein wenig zurück. Seine leisen Worte trafen sie wie ein Schlag. »Ihr habt nicht die geringste Ahnung von –«


    Sein Mund traf ihren mit einem Kuss, der ihre Wut nicht nur verstummen ließ, sondern einfach zerschmetterte.


    Selene hatte beinahe erwartet, den bitteren metallischen Geschmack von Menschenblut auf seinen Lippen zu schmecken, doch er schmeckte nur würzig, warm und männlich – und nach noch etwas anderem, das sie nicht kannte, als er seine Zunge an ihren Zähnen vorbei in ihren Mund schob.


    Sie konnte nicht leugnen, wie wundervoll es sich anfühlte.


    Sie konnte nicht so tun, als sehnte sie sich nicht danach, noch mehr von ihm zu spüren, und zwar mit einer Intensität, die sie selbst überraschte.


    Wie konnte dieser Mann, den sie als ihren Feind verachten sollte, so schnell ein so schwindelerregendes Verlangen in ihr entfachen? Er war der Letzte, den sie begehren sollte, und doch entflammte sein Kuss eine Lust in ihr, die sie noch nie verspürt hatte. Hitze erfüllte ihren Unterleib und drohte ihren Verstand schmelzen zu lassen.


    Er zog sie an seinen muskulösen Körper und legte ihren Hinterkopf in die Fläche seiner riesigen Hand, während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Die scharfen Spitzen seiner Fangzähne kratzten über ihre Zunge, und dort, wo ihre Körper sich aneinanderdrückten, spürte sie den harten Beweis seiner Erregung.


    Das hier war falsch. Unverantwortlich.


    Ein solches Verlangen konnte alles zerstören, wofür sie stand, alles, was sie mit so viel Kraft und Energie zu schützen versucht hatte.


    Selene stöhnte und wusste, dass sie sich von ihm lösen musste.


    Doch sie konnte nicht.


    Ihre Finger gruben sich in sein dunkles Haar und zogen ihn noch näher, während ihre Zunge über seine leckte. Ein leises Grollen vibrierte durch seinen Körper wie das ferne Donnern vor einem Gewitter.


    Er zog sich ein wenig zurück, doch nur für einen Moment. Sein wunderschönes Gesicht war wild vor Begehren und Unmut. »Verdammt«, stieß er hervor. »Warum musst ausgerechnet du es sein?«


    Selene wusste darauf keine Antwort. Sie konnte es selbst nicht glauben.


    Sie wusste nur, dass sie seinen Mund wieder auf ihrem spüren musste.


    Sie legte die Hand in seinen Nacken und zog sein Gesicht wieder zu sich hinunter, damit er sie weiterküsste.
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    Darion brannte ohnehin schon, und ihr Kuss goss noch Benzin in seine Flammen.


    Selene war verärgert gewesen, als er ihr gesagt hatte, dass sie eher einsam sei als böse, und Darion war sich sicher gewesen, dass sie ihn mit ihrem Licht zu Kohle verbrennen würde.


    Noch immer konnte er ihren Zorn spüren, doch ihr Begehren war stärker.


    Vielleicht sogar ebenso stark wie das seine.


    Verdammt, er war vollkommen davon besessen. Besessen von dem Geschmack ihres Kusses, dem Gefühl ihrer Hände, die sich an ihn klammerten, als ihre Lippen sich trafen und ihre Zungen sich mit roher Lust umeinanderwanden.


    Selene war eine unberechenbare Gegnerin, ohne Zweifel. Doch sie war auch eine Frau. Eine Frau, die wie ein Inferno in seinen Armen brannte.


    Er verfluchte sich selbst für das Verlangen, das er für sie empfand. Es war nicht das erste Mal, dass er Lust verspürte oder eine schöne Frau begehrte, doch Selene in seinen Armen zu halten war eine Offenbarung.


    Warum musste von allen Frauen ausgerechnet sie diejenige sein, die er unbedingt haben wollte?


    Ihre eisige Kühle war verflogen, und ihre glühende Reaktion auf seinen Kuss ließ ihn beinahe vergessen, warum er überhaupt in ihrem Palast war.


    Seine Mission für Jordana, den Orden und das Wohl der ganzen Welt hing davon ab, dass er Selenes Kristall bekam.


    Darion wollte nicht Selenes Feind sein; das hatte er ernst gemeint. Doch solange sie Jordana gegen deren Willen festhielt und jederzeit ihren Unmut mit ihrem atlantidischen Licht an Darion auszulassen drohte, konnten sie unmöglich zueinanderfinden.


    Logisch ergab das absolut Sinn, aber es war verdammt schwer, logisch zu denken, während jede Faser seines Körpers brannte und nach ihr gierte.


    Weiche Kurven drückten sich an ihn. Ihr Kuss war zu gleichen Teilen weich und fordernd, eine berauschende Kombination, die seinen Wunsch zu spüren, wie es sich wohl anfühlte, in ihr zu sein, nur noch verstärkte.


    Seine Fangzähne schwollen gegen ihre suchende Zunge. Sein Puls schlug wie ein Vorschlaghammer in seinen Adern und sandte züngelnde Flammen in jedes seiner Nervenenden. Seine Mitte drängte gegen die atlantidischen Kleider, die er trug – eine hauchdünne Barriere zwischen seiner zügellosen Lust und der Frau, die ihn allein mit ihrem Kuss an den Rand des Wahnsinns trieb.


    Er umfasste eine ihrer Brüste, die sich unter dem Korsett ihres zarten Seidenkleids wölbten, und stöhnte auf, als er spürte, wie ihre Brustwarze sich unter seiner Berührung in eine harte Perle verwandelte. Selene wimmerte leise auf und sog dann bebend die Luft ein, als er seine Erektion an ihrem Schoß rieb.


    Darions Kriegerverstand versuchte verzweifelt, ihn wieder daran zu erinnern, warum er in Selenes Reich gekommen war – um den Kristall zu holen, koste es, was es wolle.


    Und wenn er sie verführen musste, um ihn zu bekommen.


    Er hatte auch das nicht ausgeschlossen, als er D. C. mit der Titanschatulle in seinen Händen verlassen hatte. Doch darum ging es nicht bei diesem Kuss. So gern er es auch geleugnet hätte – das, was er gerade empfand, war absolut real.


    Und sofern Selene keine diabolische Lügnerin war, empfand sie das gleiche überwältigende Verlangen auch nach ihm.


    Er löste seine Lippen von ihren, doch nur, um mit seinem Mund der zarten Kurve ihres Kiefers zu folgen. Ihr Kopf fiel seufzend nach hinten und offenbarte ihm die cremeweiße Säule ihres Halses.


    Verdammt.


    Ein finsterer Hunger erwachte in ihm, und das, obwohl er mehr als genug Nahrung von dem salzigen alten Fischer erhalten hatte.


    Darion starrte auf die pulsierende Ader an Selenes Hals. Ein leises Grollen entstieg seiner Kehle, während er sich bemühte, sein galoppierendes Herz wieder einzufangen. Sein Atem raspelte warnend aus seinen Lungen.


    Selene erstarrte. Ihr wilder Blick schoss erschrocken zu ihm hoch.


    Und in diesem Augenblick donnerten schwere, eilige Schritte über den Korridor vor der geschlossenen Tür zu dem Gemach, in dem sie sich befanden.


    Selene löste sich aus Darions Armen und stieß ihn mit gequältem Blick von sich.


    Ihre Wächter hämmerten gegen die Tür. »Majestät, der Gefangene hat sich befreit.«


    »Er ist hier drin«, rief sie, und ihre Stimme klang rauer als sonst.


    Zugleich fesselte sie Darion mit einem plötzlichen Lichtstrahl, gegen den er sich nicht einmal zu wehren versuchte. Er bezweifelte, dass die sechs Soldaten, die jetzt ins Zimmer stürzten, ihn hätten zurückhalten können, wenn er Selene wirklich hätte haben wollen, doch ihre Fesseln waren stark.


    Ein paar der bewaffneten Atlantiden umringten ihn, während die anderen sich zwischen ihm und ihrer sichtlich erschütterten Königin postierten.


    »Ihr kommt reichlich spät«, sagte sie knapp und weigerte sich jetzt, Darion anzusehen. »Bringt ihn zurück auf den Turm.«


    Darion fragte sich, ob ihre Soldaten wohl bemerkten, dass sie atemlos und mit glühenden Wangen dastand und er vor Lust und etwas für ihr Wohlergehen weit Bedrohlicherem förmlich brodelte.


    Ohne ein weiteres Wort wandte Selene sich ab und verschwand in einem Vorzimmer ihrer königlichen Gemächer.


    Als die Männer Darion zur Tür schoben, glitt sein Blick zu einem kleinen Säulentischchen mit einer glänzenden silbernen Schatulle. Nein, nicht einfach nur Silber. Es war die Titanschatulle, die er aus D. C. mitgebracht hatte und mit der er Selenes Kristall aus dem Reich schmuggeln wollte, wenn er von hier floh.


    Wären seine Hände nicht gebunden gewesen, hätte er vielleicht versucht, sie sich zu holen.


    Stattdessen ging er weiter und ließ sich von Selenes Soldaten auf den Korridor hinausschieben.
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    Lucan schälte eins seiner Lider nach oben und kämpfte gegen die starken Beruhigungsmittel an, die ihn niederdrückten.


    Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er eine ganze Kiste Rasierklingen geschluckt. Sein Magen war leer, und der Hunger griff mit seinen scharfen Klauen nach ihm. Dieses Gefühl war mittlerweile alles, was er noch kannte – dieser zermürbende, unstillbare Hunger nach Nahrung.


    Blutgier.


    Sein Verstand war ziemlich fadenscheinig, doch nicht so zerstört, dass er die Sucht, die jede einzelne ausgehungerte Zelle seines Körpers durchströmte, nicht erkannt hätte.


    Er erschauderte unter der Heftigkeit seines Durstes. Die Leere und Pein kannten kein Ende. Sie zu nähren, würde das Unausweichliche nur noch länger hinauszögern und seine Qualen verstärken.


    Seine und Gabrielles.


    Durch den sengenden bernsteinfarbenen Schleier, der seinen Blick färbte, sah er sie auf der schmalen Pritsche liegen, die man vor seiner Zelle in der Kommandozentrale aufgestellt hatte. Seit Tagen war sie schon dort, sprach Worte der Liebe und Ermutigung durch den Nebel seines Wahnsinns und seines drogeninduzierten Schlafs oder weinte leise in ihr Kissen, wenn sie glaubte, er könnte sie nicht hören.


    Und es gab noch weitere verstreute Erinnerungen. Fetzen von Gesprächen über ihn, während er sediert war. Tess und ihr Sohn Rafe, die ihren Frust ausdrückten, während sie vergeblich versuchten, ihn mit ihren gebündelten Kräften zu heilen. Gideon und andere Mitglieder des Ordens, die darüber spekulierten, wie viel Red Dragon er wohl eingeatmet hatte, und ihre grimmig formulierten Befürchtungen, dass er sich womöglich niemals davon erholen würde.


    Lucan machte sich keinerlei Illusion, was ihn erwartete.


    Der Tod.


    Egal ob vor Hunger, Wahnsinn oder von seiner eigenen Hand; sein Ende würde kommen – vermutlich schon bald. Er war ein Rogue. Und dagegen gab es kein Heilmittel.


    Vor ihm glühte eine Wand aus ultravioletten Lichtstangen – eine Warnung, dass jeder Fluchtversuch tödlich enden würde. Kein schneller Tod wie von einer UV-Kugel direkt in die Blutbahn oder ein Stoß mit einer Titanklinge, sondern eine viele Minuten andauernde Qual, bis er endlich zu Asche zerfallen wäre.


    Wenn er nicht gewusst hätte, dass Gabrielle es nicht nur mitansehen, sondern auch alles mit ihm empfinden würde, hätte er sich bereits in die Lichtstrahlen gestürzt und sich von seinen Qualen befreit.


    Noch immer suchte er nach einem möglichst effizienten Weg, es zu tun, sobald sie ihn einmal allein ließ.


    Sie musste gespürt haben, dass er erwacht war. Ihr Kopf hob sich von der Pritsche, und sie blickte zu ihm herüber. Er saß mit dem Rücken an die kühle Wand seiner Zelle gelehnt, die Knie angezogen, den Kopf auf die Brust gesunken.


    »Lucan?« Ihre sanfte, zärtliche Stimme brachte ihn fast um. »Du bist wach.«


    Ihre Bewegungen waren zaghaft, ihr wunderschönes Gesicht schmerzverzerrt, als sie von der Matratze glitt und an die Stangen trat. Sie ließ sich auf die Knie sinken und zog die Beine unter sich.


    »Lucan, kannst du mich hören?«


    Egal wie sehr er ihrer Zärtlichkeit auch widerstehen wollte, unter dem erbarmungslosen Griff seiner Blutgier existierte noch immer ein Teil von ihm, der ihr nichts verwehren konnte.


    Er hob den Kopf und starrte durch die klebrigen Strähnen seines schwarzen Haars, das ihm über Stirn und Augen fiel, zu ihr hinüber. Ein tiefes, rumpelndes Grollen war alles, was er hervorbrachte.


    Ihre Hand flog zu ihren Lippen, um ein leises Schluchzen zu unterdrücken. In seiner Benommenheit konnte er nicht sagen, ob es Sorge, Mitgefühl oder Erleichterung waren, die sie zitternd Luft holen ließen.


    »Du hast mehrere Tage lang geschlafen«, flüsterte sie, und ihre lieblichen braunen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich war mir nicht sicher, ob du jemals wieder aufwachen würdest.«


    Dieselbe Hand, die über ihrem Mund geschwebt hatte, glitt nun nach vorne, und ihre Finger legten sich um eine der Lichtstangen. Sie war keine Vampirin, und so konnte das Licht, das ihn zu Asche verbrennen würde, ihr nichts anhaben.


    Ein trauriges Lächeln bog ihre Mundwinkel ein wenig nach oben. »Kannst du mir vergeben, dass ich zugelassen habe, dass sie dich hierherbrachten? Wir wussten nicht, was wir sonst tun sollten. Es gibt keinen anderen Ort, an dem du ausruhen und wieder gesund werden kannst und der genug Sicherheit bietet – für dich und … für alle anderen.«


    Er spürte, wie sich seine Stirn in tiefe Falten legte, während er daran dachte, für wen er alles eine Gefahr war. Für sie, für seinen Sohn und seine Brüder, die Familie und Freunde, die er bis zu seinem letzten Atemzug lieben würde.


    Gabrielle glitt noch näher an die Lichtstangen heran. »Das Wichtigste ist, dass du zu uns zurückgekommen bist. Zu mir. Allein das ist schon ein Wunder. Jetzt brauchen wir nur noch ein paar mehr davon.«


    Er knurrte gequält angesichts ihres hoffnungsvollen Optimismus. So war sie schon immer gewesen. Damit hatte sie ihn im Laufe der Jahre durch unzählige Zweifel und dunkle Momente geführt.


    Doch Hoffnung und Optimismus würden ihm diesmal nicht helfen.


    Sorgenfalten legten sich auf ihre Stirn. Lucan spürte das scharfe Brennen seines Durstes und wusste, dass es nicht nur Besorgnis war, die Gabrielle das Gesicht so schmerzlich verziehen ließ.


    »Lucan, du hast seit Tagen keine Nahrung mehr zu dir genommen. Du verhungerst. Ich spüre es.«


    Sie schob den Arm durch die Stangen und drehte ihn so, dass ihr Handgelenk nur wenige Zentimeter vor ihm schwebte. Er konnte den betörenden, vertrauten Duft ihres Blutes riechen. Der Drang, nach vorn zu springen und ihren zarten Arm an seine Fänge zu drücken, war überwältigend.


    Doch er unterdrückte ihn, denn er wusste, dass schon ein einziger Schluck ihn nur nach mehr dürsten lassen würde. Er würde das Unausweichliche hinauszögern und seinen unstillbaren Durst nur noch verschlimmern.


    Noch entsetzlicher aber war der Gedanke, dass er sie verletzen könnte.


    Er könnte es nicht ertragen.


    Gabrielle ließ sich nicht beirren. Sie streckte ihren Arm noch ein wenig weiter nach vorne. »Bitte, lass mich dir helfen.«


    Das Brüllen, das ihm entfuhr, ließ die dicken Mauern um sie herum erzittern. Er zwang sich auf die Füße und schoss in die gegenüberliegende Ecke der Zelle, wo er sich wie ein Gespenst zusammenkauerte und vor markergreifendem Zorn bebte. Nicht über sie, sondern weil der Drang, zu nehmen, was sie ihm anbot, so überwältigend war.


    »Geh«, flüsterte er rau. »Verlass mich, Gabrielle.«


    »Niemals.« Es lag nicht einmal ein Hauch von Angst in ihrer Stimme. Nur felsenfeste Entschlossenheit. »Das habe ich dir vor langer Zeit geschworen, Lucan Thorne. Du hast mir die Ewigkeit versprochen, schon vergessen?«


    Die Erinnerung erfasste ihn mit voller Wucht, so frisch und lebendig wie der Abend, an dem sie sich geschworen hatten, für immer zusammenzubleiben. Doch jetzt empfand er die bittersüße Qual dieses Schwurs wie einen Fluch. Alles, was er der Frau, die er liebte, jetzt noch bieten konnte, waren Elend und Schmerz.


    Die erdrückende Last seiner Schuld explodierte förmlich aus ihm heraus. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«


    Sie zuckte zusammen, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Ich weiß, was du vorhast. Du willst, dass ich gehe, damit du etwas Schreckliches tun kannst.« Langsam zog sie ihren Arm aus der Zelle und schüttelte den Kopf. Voller Liebe und sturer Beharrlichkeit ruhte ihr Blick auf ihm. »Wir haben schon andere Dinge gemeinsam überstanden, Lucan. Ich werde dich oder uns niemals aufgeben.«


    Selbst durch all seine Wut und seinen Wahnsinn hindurch spürte er ihre unverwüstliche Entschlossenheit. Nichts von dem, was er sagte oder tat, würde sie dazu bringen, ihn zu verlassen. Nicht einmal die Blutgier. Nicht einmal die Qualen, die er ihr durch ihre Blutsverbindung bereitete.


    Es waren genau diese Eigenschaften, die Lucan damals an ihr fasziniert hatten, die ihn nun so erzürnten. Ihre sture Entschlossenheit. Ihr Mut. Ihre Loyalität jedem gegenüber, der ihr etwas bedeutete. Ihr unerschütterlicher Glaube an ihn.


    Er hatte gedacht, sie hätte bereits seine schlimmsten Seiten erlebt, bevor sie zu seiner demütigen Freude seine Gefährtin geworden war. Nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich vorgestellt, sie einmal einer solchen Qual auszusetzen.


    Er konnte nicht ertragen, mit welcher Zärtlichkeit sie ihn ansah, und das bei all dem Schmerz, den seine Krankheit ihr bereiten musste. Lieber wollte er wieder sediert werden und hoffen, dass er nie wieder daraus erwachte.


    Auch das spürte Gabrielle.


    Ihre Hände umklammerten die Lichtstangen so, wie sie sich an ihn klammern würden. »Wage es bloß nicht, jetzt aufzugeben, hast du gehört? Wir werden einen Weg finden. Wir müssen. Vorher werde ich nirgendwo hingehen. Und du auch nicht.«


    Die Wirkung der Betäubungsmittel ließ jetzt rasch nach. Der Hunger, der bislang an seinen Eingeweiden gekratzt hatte, schlug nun seine Krallen hinein. Lucan selbst konnte den reißenden Schmerz aushalten, doch Gabrielle krümmte sich scharf und schrie auf.


    Er konnte es nicht ertragen.


    Lucan warf den Kopf in den Nacken und brüllte nach Gideon.


    Der Krieger stürzte herein und kam schliddernd zum Stehen, als er Gabrielle in ihrer Qual erblickte. »Oh Mist.«


    Lucan sprang auf. »Schieß mich wieder ab. Und zwar sofort, verdammt.«
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    Ein ganzer Tag war mittlerweile verstrichen, doch Selene hatte sich noch immer nicht von dem erholt, was zwischen ihr und Darion geschehen war.


    Schlimm genug, dass sie einem Gefangenen – einem tödlichen Feind – hatte durchgehen lassen, mehrere Palastwärter k. o. zu schlagen und einfach so in ihre Gemächer einzudringen, nein, er hatte sie auch noch geküsst und in ihr ein entsetzliches Begehren geweckt, das sie sich noch immer nicht eingestehen wollte.


    Auch wenn sie es kaum ignorieren konnte, solange allein die Erinnerung an seinen Kuss ganze Spiralen der Lust in ihren Adern entzündete und eine tiefe, heiße Glut tief unten in ihrem Leib entfachte.


    Was war sie nur für eine Närrin.


    Wenn die Soldaten ihre Kameraden nicht ohnmächtig im Thronsaal gefunden hätten und in ihre Gemächer gestürmt wären, um nach ihr zu sehen, hätte Darion ihr mit seinen Zähnen die Halsschlagader aus der Kehle gerissen.


    Doch er war kein Killer. Sie hatte es selbst gesehen in der Art und Weise, wie er mit dem Fischer umgegangen war, und der Tatsache, dass er ihn – so wie er ihr gesagt hatte – am Leben gelassen hatte. Der Mann hatte unversehrt geschlummert, bis er von ihren Soldaten auf sein kleines Boot zurückgebracht und ohne eine Erinnerung an das, was vorgefallen war, wieder seiner Wege geschickt worden war.


    Und auch die Art, wie Darion Selene selbst behandelt hatte … In seinem Blick hatte keinerlei Mordlust gelegen, als er auf ihren Hals gestarrt hatte. Und auch als sie sich küssten, hatte sein fiebriger Blick keinerlei Bosheit gezeigt. Selene hatte einzig Begehren im geschmolzenen Bernstein seiner Augen gesehen.


    Begehren nach ihr und nach dem Geschmack ihres Blutes.


    Sie presste sich eine Hand auf die Brust und versuchte, ihren galoppierenden Herzschlag ein wenig zu beruhigen. Sie wollte nicht länger an Darion und seinen verstörenden Kuss denken. Sie musste sich auf Jordana konzentrieren.


    Diesmal erschien Selene allein an ihrer Tür. Sie klopfte höflich und wartete, bis ihre Enkelin antwortete, bevor sie eintrat.


    Jordana betrachtete sie misstrauisch, doch sie schienen zumindest einen kleinen Fortschritt zu machen. Das Frühstückstablett und die Tasse mit dem honiggesüßten Tee, die Selene vor einigen Stunden in Jordanas Zimmer hatte bringen lassen, standen diesmal nicht unangerührt da wie sonst.


    Und statt sich so weit wie nur möglich von Selene zu entfernen, erhob Jordana sich aus einem Sessel am Fenster und wandte sich zu ihr um, als sie eintrat.


    »Guten Morgen«, sagte Selene und bot ihr ein mildes Lächeln.


    »Was willst du?«


    Die Worte klangen weniger aggressiv als vielmehr neugierig, und Selene war gern gewillt, auch das als einen Fortschritt zu verbuchen. »Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass ich dich freilassen werde.«


    »Freilassen«, wiederholte Jordana, und Misstrauen überzog ihren Blick aus den schmal zusammengekniffenen Augen. »Ist das ein Trick?«


    Selene schüttelte den Kopf. »Kein Trick.«


    Es gab noch etwas, das sie seit ihrer verstörenden Begegnung mit Darion nicht mehr losgelassen hatte. Etwas, das er gesagt hatte. Eine Bemerkung, die in ihrem Kopf – und ihrem Herzen – ebenso haften geblieben war wie sein Kuss.


    Dass sie einsam war.


    War das der Grund für ihre spontane Entscheidung gewesen, Jordana zu entführen und mit Gewalt in ihr Reich zu bringen? Selene hatte sich eingeredet, dass es Zuneigung gewesen war, ein tiefsitzendes Bedürfnis, ihrer einzigen Erbin und Angehörigen Liebe entgegenzubringen.


    Und es war Liebe, die sie für Jordana empfand. Bedingungslos und unerschütterlich.


    Doch war es selbstsüchtig von ihr gewesen, eine Leerstelle in ihrem Leben füllen zu wollen?


    Sie wäre niemals auf diesen Gedanken gekommen, wenn Darion sie nicht damit konfrontiert hätte, und sie wollte es auch noch immer nicht akzeptieren.


    Doch sie wollte versuchen, ihre Beziehung zu Jordana in Ordnung zu bringen.


    Wenn sie damit nicht Jahrzehnte zu spät kam.


    »Am Kai wartet ein Boot, das dich zurück ans Festland bringt. Meine Soldaten werden dir eine sichere Reise zurück nach Amerika garantieren.«


    Jordana schluckte. »Du lässt mich wirklich frei?«


    »Ist es nicht das, was du wolltest? Zu deinem Leben mit deinem Vampir, diesem Nathan, zurückzukehren?«


    »Ja.« Wie ein leiser Windhauch wehte der Atem von ihren Lippen, es klang beinahe wie ein Schluchzen. »Mehr als alles andere.«


    »Macht er dich wirklich so glücklich?«


    »Nathan ist mein Zuhause. Er ist mein Herz und meine Seele, alles, was ich jemals brauchen werde.«


    Selene betrachtete sie und sah die wechselnden Emotionen über ihr Gesicht spielen, während sie sprach. Erleichterung. Freude. Eine zarte und doch tiefe Sehnsucht.


    »Du liebst ihn wirklich.«


    »Ja.« Jordanas Kinn hob sich ein wenig, ihr Blick war entschlossen. »Und Nathan liebt mich ebenso.«


    Selene lächelte, gerührt von dieser tiefen Überzeugung, der Kraft ihrer Gewissheit. »Das freut mich für dich, Jordana. Du magst es mir nicht glauben, aber es ist wahr.«


    »Was ist mit Darion?«, fragte Jordana. »Lässt du ihn ebenfalls gehen?«


    »Nein. Er wird hierbleiben, bis ich den Kristall des Ordens bekomme.«


    Jordana runzelte die Stirn. »Darauf werden sie sich niemals einlassen. Lass Darion mit mir zurückfahren und beweise, dass du nicht ihre Feindin bist.«


    »Damit würde ich nur beweisen, dass ich nicht willens – oder nicht in der Lage – bin, mich gegen sie durchzusetzen. Und ich versichere dir, das ist nicht der Fall.«


    »Ist denn für dich alles ein Test, Selene? Ein Kampf, den du unbedingt gewinnen willst?« Jordana schüttelte den Kopf, und Frust stahl sich in ihre Stimme. »Was willst du so unbedingt beweisen?«


    Darauf hatte Selene keine Antwort. So hatte sie sich ihr letztes Gespräch mit ihrer Enkelin nicht vorgestellt. Natürlich hatte sie keine kathartische Befreiung von all ihren Sünden erwartet, doch sie wollte auch nicht mit Jordana streiten.


    Sie betrachtete die schöne Frau, die sie nun ansah. So furchtlos und selbstbewusst. So empfindsam und stark.


    So sehr wie ihre Mutter Soraya.


    »Du warst so klein und kostbar, als ich dich das letzte Mal gesehen habe«, murmelte Selene. »Du sahst ihr so ähnlich, Jordana. Ich sehe so viel Ähnlichkeit, auch jetzt.«


    Jordana verschränkte die Arme vor der Brust und stand reglos da, ohne ein Wort zu sagen. Selene konnte nicht einmal sagen, ob sie atmete.


    »Nie habe ich Raya glücklicher gesehen als mit dir in ihren Armen.«


    »Warum hast du meine Familie dann zerstört?« Es waren bittere Worte. Ihr Kinn bebte, als sie sie aussprach. »Warum konntest du meine Mutter und Cass nicht zusammen sein lassen?«


    »Ich habe zugelassen, dass meine eigenen Wunden meine Handlungen bestimmten«, gab Selene zu. »Ich glaubte einfach nicht, dass Cassianus sie wirklich liebte, und ich wollte nicht, dass meine Tochter verletzt, verraten werden würde.«


    »Das hätte er niemals getan.«


    »Wie konnte ich das wissen? Er war der Captain meiner Palastlegion. Er wusste besser als alle anderen, dass Raya tabu war. Ich hatte ihm persönlich die Verantwortung für ihren Schutz übertragen. Er brach das Gesetz des Reiches und seinen Schwur mir gegenüber.«


    »Das Gesetz?« Jordana lachte höhnisch auf. »Sie haben sich verliebt. Du hast sie auseinandergerissen.«


    Selene nickte mit vor Reue schwerem Haupt. »Ich dachte, ich würde aus mütterlicher Liebe heraus handeln, der mütterlichen Pflicht, sie zu beschützen. Heute weiß ich, dass es ein Fehler war, doch damals …« Sie atmete tief ein und stählte sich, um auch den Rest auszusprechen. Nie zuvor hatte sie es einem anderen gegenüber gestanden, doch sie wollte keine Geheimnisse zwischen sich und Jordana – selbst wenn sie sich niemals wiedersahen. »Cassianus und Soraya verließen das Reich, bevor ihre Schwangerschaft sichtbar wurde. Sie hat dich an einem anderen Ort zur Welt gebracht.«


    »In einer Villa an der Amalfiküste in Italien«, sagte Jordana. »Zael hat mir alles erzählt. Auch dass meine Eltern noch eine Weile dort gelebt haben, nachdem ich geboren wurde. Doch sie vermisste ihre Heimat. Sie vermisste diesen Ort hier. Zael hat mir auch erzählt, was passiert ist, als Cass meine Mutter und mich wieder ins Reich zurückbrachte. Er hat mir erzählt, was du getan hast, als sie ankamen. Du hast befohlen, Cass hinzurichten.«


    Selene schloss für einen Moment die Augen und durchlebte noch einmal diese schreckliche Erinnerung. »Soraya war unschuldig, bevor er in ihr Leben trat. Unberührt. Als ich dich in ihren Armen sah, fürchtete ich, er hätte sie verführt, vielleicht gar gezwungen, sein Kind zu gebären, um seine eigenen Ambitionen auf meinen Hof zu befriedigen.«


    Jordana starrte sie ungläubig an. »Und wenn schon – konntest du nicht sehen, wie sehr sie sich liebten?«


    »Ich wusste nicht, wie wahre Liebe aussieht«, gestand Selene leise. »Ich hatte sie selbst nie erfahren.«


    Und so war es bis heute. Sie wusste, wie treulose Versprechen aussahen. Sie wusste, wie heißes, begehrliches Flüstern und Hingabe in einer Sekunde verdorren konnten, wenn an anderer Stelle mehr zu gewinnen war.


    Sie wusste, wie leicht ein närrisches Herz dazu verführt werden konnte, zu glauben, einem anderen wirklich etwas zu bedeuten, nur um im nächsten Augenblick festzustellen, dass es aufgeschlitzt und dem Verbluten überlassen worden war, während ihre Feinde heranrückten, um sie zu zerstören.


    Was Soraya und Cassianus gehabt hatten, was Jordana offenbar mit Nathan verband – Selene hatte ihr gesamtes Leben hindurch nie so etwas erfahren.


    Jordana betrachtete sie mit Mitgefühl, ja sogar Mitleid. »Du hast alles zerstört, was sie hatten, Selene. Du hast alles zerstört, was ich damals hatte, denn ich habe keinen von ihnen jemals kennengelernt. Meine Mutter hat sich selbst in einem dieser Türme hier verbrannt, und fünfundzwanzig Jahre später wurde Cass in den Straßen von Boston auf deinen Befehl hin ermordet.«


    »Wenn ich es rückgängig machen könnte, Jordana, würde ich es tun. Ich bereue es in jeder wachen Minute, seit dem schrecklichen Tag, als ich deine Mutter verlor.«


    Jordana schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht rückgängig machen. Und wenn es dir ehrlich leidtat, warum hast du dann Jahre später deine Soldaten losgeschickt, um Cass zu ermorden? Zur Strafe, weil er mit mir geflohen ist, oder weil er auch einen deiner kostbaren Kristalle mit sich nahm?«


    »Als meine Legion auf ihn traf, hatte ich schon lange die Hoffnung aufgegeben, dich oder den Kristall jemals wiederzusehen. Ich hätte den Befehl zurücknehmen sollen. Es war einer meiner Generäle, der noch immer nach Cassianus suchte. Ich wusste so lange nicht, dass Taebris und ein paar seiner Männer ihn bis nach Boston verfolgt hatten, bis sie zurückkehrten und seinen Tod verkündeten.« Selene wollte die Hand nach Jordana ausstrecken, wollte den Schmerz, den sie in ihren Augen sah, ein wenig lindern, doch was würde es bringen? »Es tut mir leid.«


    »Das ändert gar nichts. Reue bringt sie nicht wieder zurück.«


    »Ich weiß«, murmelte Selene. »Aber ich hoffe, dass es dir, wenn ich dir davon erzähle, hilft, zu verstehen. So wie ich hoffe, dass dich freizulassen deinen Hass auf mich vielleicht ein wenig mildert.«


    »Ich sollte dich hassen«, sagte Jordana leise. »Ich will es. Aber alles, was ich für dich empfinde, Selene, ist Mitleid. Deine Bitterkeit und dein Misstrauen haben uns alle beraubt – sogar dich selbst.«


    »Ja, das haben sie.« Selene nickte ernst. Ihre Kehle war rau vor Trauer und Selbsthass. »Ich erwarte es nicht, aber ich hoffe, dass du im Laufe der Zeit vielleicht einen Weg findest, mir zu vergeben.«


    Bevor Jordana die Tränen in ihren Augen sehen konnte, wandte Selene sich ab und ging durch die offene Tür hinaus. Mit gestrafften Schultern und einer Härte in der Stimme, die sie nicht im Geringsten empfand, rief sie nach ihren Wachen.


    »Bitte bringt meine Enkelin nun hinunter zum Boot.«


    »Ja, Majestät.«
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    Bewegungen unten am Strand erregten Darions Aufmerksamkeit oben in seiner Turmzelle.


    Das große Segelboot, das ihn auf die Insel gebracht hatte, legte ab. Neben der Crew aus Selenes Soldaten trug es auch eine einzelne Passagierin: Jordana.


    Sie stand an Deck und blickte zurück auf die Insel, während die Männer das Schiff vom Steg abstießen.


    Hatte Selene sie freigelassen?


    Darion stand auf, trat an die Grenzlinie zwischen Licht und Schatten und sah zu, wie das Schiff seine weißen Segel im warmen Wind über dem Wasser entrollte.


    In diesem Moment musste Jordana ihn oben auf dem Turm entdeckt haben. Sie hob langsam die Hand, und er konnte selbst auf diese Entfernung die Zerrissenheit in ihrem Gesicht sehen, als sie ihm zum Abschied zuwinkte.


    Er selbst verspürte nichts als Erleichterung, sie gehen zu sehen.


    Ihre Freiheit war der wichtigste Teil seiner Mission gewesen.


    Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, um Selene entweder davon zu überzeugen, dass er und der Orden nicht ihre Feinde waren, oder um ihren Kristall zu finden und von der Insel zu schmuggeln, bevor sie versucht war, ihn gegen sie alle einzusetzen.


    Darion hoffte wirklich, dass Selene sich überzeugen ließ, denn der andere Plan bestand aus nichts als Hindernissen und einer fast unmöglichen Aussicht auf Erfolg.


    Als das Segelboot immer weiter hinaus in die Ferne glitt, wanderte sein Blick über das Palastgelände hinüber zu dem Garten vor Selenes privaten Gemächern. Dort stand sie, vom Sonnenlicht beschienen, an einem Rosenstrauch, der über und über mit blutroten Blüten geschmückt war. Ihre langen platinblonden Locken waren heute in einem komplizierten Arrangement aus locker gedrehten und geflochtenen, perlenbesetzten Zöpfen von ihren Schultern zurückgenommen. Auf dem Haupt trug sie eine zierliche Krone. Die weichen Kurven ihres schlanken Körpers waren in hauchdünne zartrote Seide und lange Röcke gewandet, die bei dem goldenen Sonnenlicht, das von oben auf sie herabschien, beinahe durchsichtig wirkten.


    Darion lief das Wasser im Mund zusammen, während er den faszinierend sinnlichen Anblick in sich aufsog. Seit er sie geküsst hatte, quälte ihn die Erinnerung an ihre sanften Lippen und ihr lustvolles Stöhnen. Sein gesamter Körper brannte noch immer für sie, Erregung schwelte in seinen Adern, und sie nun wiederzusehen war wie ein Streichholz an seiner Glut.


    Selenes gesamte Aufmerksamkeit schien sich auf die langstieligen Blüten zu richten, die sie sorgsam abschnitt und in eine Vase mit klarem Wasser stellte. Sie sah nicht zu ihm herüber, doch Darion wusste, dass sie seinen Blick spürte. Ihre beinahe steifen Bewegungen, die ihrer innerlichen Grazilität widersprachen, ihre offensichtliche Entschlossenheit, ihn zu ignorieren … all das verriet sie.


    Darion lächelte, nur allzu erfreut, dass seine Anwesenheit sie eindeutig weit mehr beeinflusste, als sie zugeben wollte.


    Über ihm leuchtete das ungewöhnliche Sonnenlicht. Ohne die Gefahr, zu Asche verbrannt zu werden, wäre die Versuchung groß gewesen, hinüberzuspringen und der hochmütigen unsterblichen Königin einen weiteren unangekündigten Besuch abzustatten.


    Aber vielleicht gab es ja einen anderen Weg.


    Ihm war aufgefallen, dass das leuchtende Siegel an seiner Tür hin und wieder ein wenig schwächer wurde. Auch jetzt schien der Ring aus weißem Licht, der so hell geleuchtet hatte, als er zum ersten Mal als Gefangener auf diesem Turm erwacht war, ein wenig zu schwächeln.


    Darion sandte einen stummen Befehl an den verschlossenen Riegel vor der dicken steinernen Tür. Der gehorchte mit einem leisen metallischen Klicken. Mit raschen Bewegungen öffnete Darion die Tür, versetzte die beiden Wachen, die davorstanden, in Trance und zog sie in seine Zelle, die er anschließend von außen verschloss.


    Mit der ihm als Vampir eigenen Geschwindigkeit schoss er durch den verlassenen Ostturm und hinüber zu Selenes Gemächern, wobei er auf seinem Weg an ein paar wenigen Dienern und Soldaten vorbei nicht mehr Aufmerksamkeit erregte als ein kühler Windstoß.


    In Selenes Privaträumen angekommen, schritt er gemächlich hinaus in den Schatten einer mit Efeu bewachsenen Pergola am Rande ihres hübschen kleinen Gartens, wo sie gerade ihre Blumen arrangiert hatte.


    »Freut mich zu sehen, dass du dir meine Worte zu Herzen genommen hast.«


    Sie wirbelte erschrocken herum, und Darion, der das Ende ihrer letzten Begegnung noch gut in Erinnerung hatte, erwartete, dass sie nach ihren Wachen rief.


    Doch sie rief nicht um Hilfe.


    Sie hob das Kinn und bedachte ihn mit einem kalten, herrischen Blick, der jeden anderen Mann oder Sterblichen augenblicklich zu Eis hätte gefrieren lassen. Darion verleitete er bloß zu einem Lächeln.


    »Ich habe Jordana davonsegeln sehen«, sagte er.


    »Und?«, fragte sie knapp.


    Er trat einen Schritt vor, direkt an die Kante des Sonnenlichts. »Ich gehe davon aus, du hast sie gehen lassen, um etwas zu beweisen – dass du nicht böse bist oder dass du nicht einsam bist?«


    »Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Und ich habe niemandem etwas zu beweisen, dir am allerwenigsten.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass du mir etwas beweisen musst. Ich glaube, du bist sehr viel strenger mit dir selbst, als jemals irgendjemand sein könnte.«


    »Ich habe Jordana gehen lassen, weil es das Richtige war – für sie und für das Reich. Danke übrigens, dass du mich über das aktuelle Upgrade deines Rangs im Orden informiert hast. Es freut mich zu wissen, dass ich nun etwas noch Wertvolleres für deine Kameraden in meinem Besitz habe.« Sie bedachte ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Wenn Jordana es nicht wert war, den Kristall gegen sie einzutauschen, bist du es ganz sicher.«


    Darion lachte. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wir beide sollten uns besser an die Anwesenheit des anderen gewöhnen, denn der Orden wird sich nicht auf diesen Deal einlassen. Das werde ich nicht zulassen.«


    Sie lächelte herausfordernd. »An deiner Stelle würde ich hoffen, dass sie es tun – sofern du jemals wieder Nahrung zu dir nehmen möchtest.«


    Ihre Drohung war vollkommen zahnlos – im Gegensatz zu ihm. »Willst du mich wirklich herausfordern? Es gibt nur eins, das noch bedrohlicher ist als ein wütender Vampir. Ein hungriger.«


    Er starrte auf ihre Kehle, die von einem Sonnenstrahl erleuchtet wurde. Der Strahl glitzerte beinahe wie Sternenstaub, dünn und glänzend und irgendwie zerbrechlich. Beinahe wie eine überirdische, silbrige Illusion.


    Er musste wieder an das Licht um seine Tür oben im Turm denken und wie es im Laufe der Zeit schwächer geworden war. Bis es ihm heute gelungen war, es zu durchbrechen und seiner Zelle zu entfliehen.


    Und dann war da dieser seltsame Effekt, den er hin und wieder am Himmel beobachtet hatte – Mond und Sterne, die nur knapp über dem Gewölbe aus Sonnenlicht hingen, das jeden Quadratzentimeter des atlantischen Reiches erhellte, und zwar von dem Augenblick an, als Selene ihn gefangen genommen hatte.


    »Du bist das.« Er hatte es bereits vermutet, doch jetzt wusste er es mit Sicherheit. »Du erschaffst all das Licht, nicht wahr? Du verhinderst, dass die Nacht hereinbricht, damit ich die Mauern des Palastes nicht verlassen kann.«


    »Bleib, wo du bist«, befahl sie atemlos. »Ich garantiere dir, mein Licht brennt so heiß wie das der Sonne.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe es schon ausprobiert. Es muss einiges an Energie kosten, selbst für dich.« Das schwächelnde Licht an seiner Tür bewies es. »Wie lange, denkst du, kannst du es noch aufrechterhalten, Selene?«


    »Länger, als du ohne Blut auskommst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du mich töten willst. Du magst dir wünschen, dass es so wäre, aber du tust es nicht. Der Kuss letztens sagt sehr viel über das, was wir beide wollen … und es hat nichts mit diesen verdammten Kristallen zu tun.«


    Mit einem wütenden Schnauben kam sie näher und blieb nur eine Armlänge vor ihm stehen. »Ich bin die Königin dieses Reiches. Wie kannst du es wagen zu behaupten …«


    »Ich behaupte gar nichts. Ich sage es, wie es ist, Selene. Du wolltest, dass ich dich küsse. Du willst es auch jetzt. Ich höre, wie schnell dein Herz schlägt. Ich rieche, wie heiß deine Haut unter dieser ganzen Seide und dem königlichen Anstand glüht. Wenn du mich so ansiehst, hat das nichts mit der Krone auf deinem Kopf oder dem Reich zu tun, über das du regierst.«


    »Schweig«, murmelte sie.


    Doch er fing gerade erst richtig an. »Ich sehe die Röte auf deinen Wangen, Selene. Jedes Mal, wenn du dir über die Lippen leckst – genau wie jetzt gerade –, denke ich nicht an den Orden oder an meine Pflicht ihm gegenüber. Alles, woran ich denke, ist, wie sehr ich mir wünsche, meinen Mund wieder auf deinem zu spüren. Und ich weiß, dass du das Gleiche denkst.«


    Sie schnappte leise nach Luft und schüttelte den Kopf. Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Ich sagte: Schweig.«


    »Habe ich etwa unrecht? Beweise es mir. Komm aus der Sonne, sodass ich dich berühren kann. Zeig mir, wie sehr ich mich irre.«


    Sie rührte sich nicht, sondern stand einfach da, im glänzenden Lichtschein, den sie selbst erschaffen hatte, und starrte ihn schweigend an, und dabei wirkte sie so einsam und verloren, dass er es kaum ertragen konnte.


    Darion streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand.


    Sein Unterarm unter dem locker gewebten Ärmel seiner Tunika war nackt, und seine Haut brannte augenblicklich. Schon der kurze Kontakt mit dem Licht versengte sie.


    Es war ihm egal. Seine Vampirzellen würden die Wunde innerhalb weniger Augenblicke heilen, und er spürte den Schmerz kaum, als er Selene zu sich in den kühlen Schatten der Pergola zog.


    Er konnte fühlen, wie der Puls an ihren Handgelenken unter seinem Griff pochte. Ihre Körper berührten sich, Selenes Kurven waren weich an all den Stellen, an denen er hart war. Ihr Atem ging schnell, ihre blauen Augen waren dunkel vor Begehren.


    Darions freie Hand strich über ihre Wange und zu ihrem Hals hinunter. Seine Berührung ließ sie zitternd aufseufzen, doch ihr Herz galoppierte noch immer wie ein wildes Pferd. Sie unter seiner Hand zu spüren – ihre Stärke und ihre Weichheit – ließ ihn beinahe hier und jetzt kommen.


    Seine Fangzähne wuchsen, und die Erregung, die, schon bevor ihr Körper den seinen berührte, in ihm gebrodelt hatte, ließ ihn steinhart werden und danach gieren, in sie einzudringen.


    »Ich kam hierher in der Erwartung, meine Feindin zu bekämpfen«, murmelte er mit rauer Stimme. »Ich kam hierher in der Erwartung, Verachtung für dich zu empfinden, nicht das hier. Verdammt, alles, nur nicht das.«


    Er senkte den Kopf und küsste sie, heiß und hart und tief.


    Sie schmolz widerstandslos gegen ihn. Die Hand, die er festgehalten hatte, löste sich aus seinem lockeren Griff und legte sich auf seine Brust, direkt über sein trommelndes Herz. Sie stöhnte auf, als er sie noch tiefer in ihren Kuss hineinführte. Ihre Finger krümmten sich um den Stoff seiner Tunika, und sie klammerte sich an ihn, ihr Mund so fiebrig wie seiner.


    Darion knurrte an ihren Lippen, ein tiefes, besitzergreifendes Grollen. Der intensive Kuss vom letzten Mal war nur ein Vorspiel für diesen hier gewesen. Darion wollte sie verschlingen. Er wollte jeden süßen Quadratzentimeter ihres Körpers entblößen und ihn zu seinem machen.


    Doch er musste von ihr selbst hören, dass sie es ebenfalls wollte.


    »Wenn du mir sagst, dass du das nicht möchtest …«, sagte er mit rauer Stimme und löste sich aus ihrem Kuss, um ihr in die wunderschönen blauen Augen zu sehen, »selbst wenn es eine Lüge sein sollte … sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun.«


    Sie sah ihn an, und ihr Atem ging schnell zwischen ihren vom Küssen geschwollenen, leicht geöffneten Lippen. Ihre kleine Krone war verrutscht, ihr hellblondes Haar heruntergefallen. Sie war unsterblich und alterslos, eine Furcht einflößende Königin, doch in seinen Armen wirkte sie so unschuldig wie ein Kätzchen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das reicht mir nicht«, knurrte er. »Ich muss es dich sagen hören.«


    »Ja.« Das Wort schoss von ihren Lippen wie ein Fluch, wie ein Gebet. »Ja, ich möchte es. Ich möchte dich.«


    Der tiefe Laut der Befriedigung, den er ausstieß, klang außerirdisch, selbst für seine eigenen Ohren.


    Neben ihnen unter der Pergola stand ein großer Marmortisch mit der Skulptur einer Meeresnymphe. Darion packte Selene unter ihrem wunderschönen Po und setzte sie auf die Kante des Tisches. Seine Hand wanderte zu einer ihrer perfekten Brüste, und während er sie erneut küsste, knetete und liebkoste er durch den Stoff ihres seidenen Mieders hindurch die feste Knospe ihrer Brustwarze, reizte sie, bis sie unter seinen Fingern so hart war wie eine Murmel.


    Er musste ihre Weichheit ohne den störenden Stoff spüren. Mit der Hand glitt er unter ihr Mieder, schob die störenden Schichten beiseite und hob ihre nackte Brust in seine Handfläche. Mit einem Stöhnen senkte er den Kopf und saugte an ihr, wobei er Acht gab, ihr zartes Fleisch nicht mit seinen scharfen Zähnen zu verletzen.


    Leichter gesagt als getan, wenn der Vampir in ihm unter dem Drang, sie auf jede Art zu besitzen, pulsierte.


    Seine Hände zitterten unter der Wucht seiner Lust, als er ihr die Träger ihres Mieders über die Arme streifte und so ihren Oberkörper seinem hungrigen Blick entblößte. Sie war wunderschön. Cremeweiße Haut so makellos und zart, dass sie ein überirdisches Leuchten von sich zu geben schien, als bestünde sie aus Mondstrahlen und Sternenlicht.


    Er berührte sie voller Ehrfurcht; seine Hand wirkte viel zu groß und zu rau auf ihrer Haut. Noch immer konnte er es nicht fassen – nicht nur diese außergewöhnliche Schönheit, die er vor sich sah, sondern auch die Tatsache, dass sie ihn wollte.


    »Selene«, sagte er heiser und hob seinen Blick zu ihren lustgetränkten Augen, die ihn mit einem Begehren ansahen, das ihn vollkommen überwältigte. »Ich habe noch nie etwas so Perfektes wie dich gesehen.«


    Sie wollte den Kopf schütteln, doch er verhinderte es, indem er sie erneut küsste. Diesmal ließ er sich Zeit, trotz der bestialischen Erregung, die ihn mit jedem Pulsschlag weiter nach oben katapultierte.


    Er war nicht gekommen, um sie zu verführen, doch jetzt konnte er seine Hände und Lippen nicht von ihr lassen. Nachdem er sie atemlos geküsst hatte, kehrte er wieder zu ihren Brüsten zurück, um ihnen noch mehr seiner Ehrfurcht zu schenken.


    Selenes kurze Fingernägel kratzten über seinen Rücken, während sie sich ihm entgegenbog. Sie griff den Saum seiner Tunika und schob sie nach oben. Mit einer raschen Bewegung zog er sie über den Kopf, um Selenes Hände auf seiner nackten Haut zu spüren.


    Er stand ganz still, während ihre Fingerspitzen den Dermaglyphen folgten, die sich über seine Brust und Schultern zogen. Ihre Hände hinterließen eine lodernde Spur auf seiner Haut und erweckten die Dermaglyphen zu wirbelnden, wechselnden Farben.


    »Faszinierend«, flüsterte sie und beugte sich vor, um der gleichen Spur mit ihrer Zunge zu folgen.


    Sein ganzer Körper spannte sich wie die Sehne eines Bogens, und mit einem unterdrückten Stöhnen, das zwischen seinen Zähnen hervorzischte, legte er den Kopf zurück. Sein Glied war mittlerweile so hart, dass er es kaum noch aushielt, und pulsierte fordernd.


    Als Darion den Kopf wieder senkte, loderte sein Blick bernsteinfarben, und er brauchte gar nicht zu hören, wie sie leise nach Luft schnappte, um zu wissen, wie wild und animalisch er auf sie wirken musste.


    Doch Selene ließ sich nicht einschüchtern. Nicht sie. Weder wandte sie entsetzt den Kopf ab noch versuchte sie zu ignorieren, was er wirklich war.


    Ein Vampir.


    Die feindliche Rasse, die sie angeblich so sehr verachtete.


    Sie legte eine Hand an seine Wange, zog seinen Kopf zu sich hinunter und eroberte seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


    Die Bewegungen ihrer Hände wurden gieriger, ihr heißer Atem verband sich miteinander.


    Darion griff nach unten, hob den Saum ihrer langen Röcke und schob die Massen durchscheinender Seide hoch bis zu ihren Schenkeln. Dann sank er vor ihr auf die Knie.


    Sie trug zarte Spitzenwäsche unter ihrer königlichen Robe. Darions Finger bemühten sich, vorsichtig zu sein, doch sie zerrissen die feine Spitze. Ungeduldig mit sich selbst und seiner Lust schob er ihren Slip beiseite und drückte seine Lippen auf ihren Schoß.


    Sie schmeckte süßer, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Schon beim ersten Schlag seiner Zunge über ihre samtige Haut war er wie betrunken. Er schob einen Finger in ihre nasse Hitze und genoss die lustvollen Laute, die sie von sich gab, während er sie streichelte.


    Doch er wollte mehr.


    Er wollte jede Behauptung, dass sie sich nicht annähernd so sehr nach ihm verzehrte wie er nach ihr, ersticken, bevor sie überhaupt in Versuchung geraten könnte, sie zu äußern. Und so trieb er sie bis an die Kante eines brutalen Höhepunkts und schob sie mit seinem Namen auf ihren Lippen über die Klippe, während sie an seinem Mund zersplitterte.


    Noch immer atemlos von der Wucht ihres Orgasmus griff sie nach unten in seine Haare und zog ihn die gesamte Länge ihres unglaublich schönen Körpers entlang nach oben. Ihre Augen loderten mit einem überirdisch blauen Feuer.


    Verdammt, sie war die heißeste Frau, die er je gesehen hatte.


    Ihre Mundwinkel bogen sich, und ihre ganze Miene sprach nur von ihrem Hunger und ihrer Lust. »Ich will dich in mir spüren.«


    Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen.
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    Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. So emotional befreit und erlöst von ihrer königlichen Bürde.


    Erfüllt von Lust, die in jeder Faser ihres Seins explodierte, nachdem Darion sie mit seinem tabulosen Mund und seiner unglaublichen Zunge erlöst hatte, empfand sie nichts als Glück und Seligkeit. In diesem Moment war sie einfach nur Frau.


    Die Frau, die Darion gerade ansah, als gäbe es keine andere für ihn. Nicht in diesem Moment. Und auch niemals zuvor, wenn sie der Intensität seines lodernden bernsteinfarbenen Blicks glauben konnte.


    Sie wollte es glauben.


    Sie wollte glauben, dass jede Sekunde dieser Glückseligkeit, die er ihr geschenkt hatte, real war.


    Und sie wollte mehr davon.


    Mehr von ihm.


    Als sie sagte, dass sie ihn in sich spüren wollte, verzog sich sein Mund langsam zu einem breiten Grinsen, das augenblicklich eine heiße Flamme durch ihre Blutbahnen jagte. Er erhob sich von den Knien zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Sein muskelbepackter Leib war auch unter normalen Umständen schon beeindruckend. Doch als er jetzt vor ihr stand, mit nacktem Oberkörper, die mächtigen Arme von den faszinierenden Mustern seiner Dermaglyphen übersät, die in dunklen Farben peitschten und pulsierten, konnte sie ihn nur wie gebannt mit großen Augen anstarren.


    Statt ihn als Teil einer feindlichen Rasse, so anders als die ihre, zu betrachten, war Selene fasziniert. Voller Ehrfurcht. Begierig darauf, ihn an sich zu spüren … ihn in sich zu spüren.


    Sie öffnete das Band, das seine Leinenhose hielt, und gemeinsam entledigten sie ihn seiner Kleidung. Auch hier sah Selene Dermaglyphen, breite Bögen, die die schmale Form seiner Hüfte unterstrichen, die Kraft seiner muskulösen Schenkel. Sein mächtiges Glied ragte aus einem Nest schwarzer Haare hervor und bezauberte sie noch mehr als die hypnotisierende Schönheit seiner Dermaglyphen.


    Sie umfasste es mit den Händen und bewunderte die seidige Kraft. Als sie es streichelte und liebkoste, wurde es sogar noch härter, und sie spürte, wie es an ihren Handflächen und Fingerspitzen pulsierte.


    Mit einem unterdrückten Stöhnen legte Darion den Kopf in den Nacken. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Stahlkabel, und die Muster auf seiner Haut wurden noch intensiver und füllten sich mit dunklen Tönen von Indigo, Weinrot und Gold.


    Darion fluchte leise und brachte seinen Blick wieder zurück zu ihrem. Sie starrte in seine lodernden Augen; seine Fänge glänzten wie Dolche hinter dem sinnlichen Bogen seiner Lippen. Es bestand kein Zweifel, was er war, dieses Mitglied einer Rasse, die seit Urzeiten mit der ihren Krieg führte. Sie sah ihn an, und alles, was sie empfand, war rohes, animalisches Verlangen.


    »Gott, Selene … wenn du mich so ansiehst …«, knurrte er und schüttelte den Kopf.


    Er beendete seinen Satz nicht.


    Stattdessen schoss er nach vorne und eroberte ihren Mund mit einem harten, besitzergreifenden Kuss. Sein riesiger Körper drückte sie unter sich auf den marmornen Tisch. Sein Becken klemmte zwischen ihren gespreizten Schenkeln, und sein Glied drückte wie ein heißes Schwert gegen ihre nasse Scheide.


    Sie brannte vor Verlangen. Es gelang ihr nicht, den Schrei zu unterdrücken, der aus ihr herausbrodelte, als Darion in sie eindrang. Er war so mächtig, eroberte sie so gründlich, dass sie vor Lust kaum noch atmen konnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, während er sich mit einer Hand über ihr abstützte. Er bewegte sich nur minimal in ihr und trieb sie fast in den Wahnsinn mit seinen zaghaften Stößen. »Ist das okay?«


    Zuerst gelangen ihr nur ein wackliges Nicken und ein stotterndes Ringen nach Luft. »Gott, ja. Oh Gott … es ist so gut.«


    Sein Blick klebte an ihrem, als er langsam das Tempo erhöhte und voller Ehrfurcht murmelte, wie weich sie sich um ihn herum anfühlte, wie wunderschön sie war und wie sehr er sie wollte.


    All das war wie Öl in den Flammen, die all ihre Sinne erfasst hatten, und steigerte nur noch ihre Ekstase, während seine tiefen Stöße, von denen er sich jedes Mal ganz langsam zurückzog, sie immer weiter zum nächsten Höhepunkt trieben.


    Sie klammerte sich an ihn, vergrub die Finger in seinen mächtigen Schultern und hielt ihn mit Schenkeln und Vagina fest.


    »Kriegst wohl nicht genug von mir, was?« Er grinste hochmütig.


    Was sie noch vor einer Stunde vor Wut hätte schäumen lassen, entflammte jetzt nur noch zusätzlich ihre Lust. »Sei still und nimm mich härter.«


    Er lachte finster. »Jawohl, Majestät.«


    Und er erfüllte ihren Wunsch.


    Mit erbarmungsloser Wucht stieß er in sie hinein und bereitete ihr mehr Lust, als sie ertragen konnte. Die Welle der Glückseligkeit, die über sie hinwegdonnerte, war so schockierend und intensiv, dass sie ihr heiße Tränen in die Augen trieb. Sie schrie auf und erbebte unter der Macht ihrer Ekstase.


    Darion stieß noch tiefer in sie hinein, erhöhte das Tempo und knurrte schließlich ihren Namen, bevor er sich selbst über die Klippe seines eigenen Höhepunkts taumeln ließ.


    Sie hielten sich ganz fest, selbst dann noch, als auch die letzten Nachbeben verebbt waren. Selene legte die Wange an Darions Schulter und versuchte, die Glücksgefühle zu begreifen, die in ihr tobten, während er sie in seinen Armen hielt.


    Plötzlich richtete er sich auf, und sie sah, dass seine Schulter nass war von ihren Tränen. Er zog die Stirn in tiefe Falten. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Nein.« Verschämt wischte sie mit ungeduldigen Fingern über ihre feuchten Wimpern und Wangen. »Das ist es nicht. Es ist nur … Ich habe noch nie … Ich wusste nicht, dass es so …« Was brabbelte sie da? Und diese verdammten Tränen rannen immer noch über ihre Wangen.


    Darion beugte sich lächelnd vor und küsste sie. Dieses Mal war es eine zärtliche Berührung ihrer Münder, und seine Lippen waren unendlich sanft.


    »Unglaublich«, flüsterte er zwischen seinen Küssen. »Ich glaube, das ist das Wort, das du gesucht hast.«


    Es war unglaublich. Er war unglaublich.


    Nun, da es vorüber war, fühlte Selene sich plötzlich unbehaglich und verletzlich. Seinen nackten Körper an ihr – in ihr – zu spüren, kam ihr mit einem Mal überwältigend intim vor. Beängstigend intim.


    Doch es war noch viel schlimmer.


    Sie bereute nichts von dem, was sie gerade getan hatten, doch sie konnte es sich nicht leisten, in seinen sanften Liebkosungen und schönen Worten zu versinken. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr Herz in diese Falle tappte. Diesen Fehler hatte sie schon einmal begangen, und es hatte Tausende das Leben gekostet.


    Sie wollte glauben, dass Darion anders war. Sie wollte es so verzweifelt gern glauben, dass es ihr schreckliche Angst einjagte.


    Selene legte eine Hand auf seine Brust und schob sich unter ihm heraus. Dabei vermied sie es, ihn anzuschauen, aus Angst, er könnte sehen, wie tief er sie berührt hatte.


    »Hey, wo gehst du hin?«, fragte er, und Verwunderung lag in seiner tiefen Stimme, als sie nach ihrem zerknäulten Mieder griff und es zu glätten begann. Seine Fingerknöchel strichen beschwörend über ihren Arm. »Wir haben doch gerade erst angefangen.«


    Selene zwang sich, seiner zärtlichen Berührung auszuweichen. Sie glitt vom Tisch und richtete ihre langen Röcke. »Du solltest dich anziehen, bevor jemand an die Tür kommt.«


    »Darüber hättest du früher nachdenken sollen«, scherzte er, während er sich die Hose wieder anzog und locker zuband. Lächelnd fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Gott, du siehst wunderschön aus, so errötet und zerzaust. Am liebsten würde ich dich gleich noch einmal zerzausen.«


    Sie gestattete sich nicht, sein Lächeln zu erwidern. Es war beinahe unmöglich, eine kühle Miene zu bewahren, wenn er sie mit seinem neu erwachenden Hunger in den glänzenden Augen betrachtete.


    Doch Selene war zu erschüttert von den verwirrenden Gefühlen, die in ihr tobten, um alle Vorsicht zu vergessen, trotz der Lust, die sie gerade miteinander geteilt hatten.


    »Bitte geh jetzt, Darion. Ich habe zu tun und möchte nun weitermachen.«


    Er starrte sie an, und sein Lächeln und seine Zärtlichkeit verschwanden aus seinem Gesicht. »Was tust du da?«


    »Es war nur Sex«, sagte sie, was nicht ganz falsch war. Und dennoch fühlte es sich an wie eine schreckliche Lüge, als die Worte über ihre Lippen kamen. »So befriedigend er gewesen sein mag, er ändert nichts zwischen uns.«


    Darion schwieg, doch das Feuer in seinen Augen wurde eine Spur dunkler.


    »Geh«, sagte sie noch einmal. »Es sei denn, du ziehst es vor, dass ich meine Wärter rufe, damit sie dich von hier fortbringen.«


    Sein Schnauben war wütend, ungläubig. Scharf vor Fassungslosigkeit. »Nein, Majestät. Diese Umstände werde ich Euch ersparen. Ich finde selbst hinaus.«


    Und mit einem unterdrückten Fluchen griff er nach seiner Tunika und ging mit steifen Schritten davon.
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    Was zum Teufel war das denn gerade gewesen?


    Verwirrt und frustriert verließ Darion Selenes Gemächer.


    Und ja, auch ziemlich wütend – und all das richtete sich gegen sich selbst.


    Sie war bereits damit beschäftigt, sich frisch zu machen und danach ihren royalen Verpflichtungen zu widmen, die angeblich so dringend waren, und hatte ihn, quasi noch mit dem Schwanz in der Hand, hinausgeschickt.


    Es half auch nicht besonders, dass besagter Schwanz immer noch hart war, immer noch scharf darauf, wieder in ihre Hitze einzudringen, selbst nach der eiskalten Abfuhr, die sie ihm gerade erteilt hatte.


    Das da eben zwischen ihnen war unglaublicher Sex gewesen. Keiner von ihnen konnte das leugnen. Doch für Selene schien das auch schon alles gewesen zu sein.


    Darion wollte es nicht glauben.


    Verdammt, er konnte es nicht glauben.


    Er hatte die Emotionen in ihrem Gesicht gesehen. Hatte es in ihrem Griff gespürt, mit dem sie sich an ihn geklammert hatte, in ihrem Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, während sie sich gemeinsam bewegt hatten. Für einen kurzen Moment, als er in ihr gewesen war, hatte er sich gefühlt, als hätte die Welt all ihren Wahnsinn beendet und es gäbe nur noch sie beide.


    Nicht einen Vampirkrieger und eine atlantidische Königin. Nicht zwei Feinde, die sich wegen ein paar außerirdischer Kristalle bekämpften. Nicht einen Mann, der an die Nacht gefesselt war, und eine Frau, die so heiß brannte, als bestünde sie aus den Strahlen der Sonne.


    Einfach nur Selene und er.


    Einen Augenblick lang hatte er sich vorstellen können, den Rest seines Lebens in ihrem von Licht erfüllten Reich zu verbringen, allein um sie immer wieder nackt unter sich zu spüren.


    Der Drang, sich umzudrehen und sie zu zwingen, ihre Lüge einzugestehen, war überwältigend.


    Darion blieb stehen und atmete tief durch.


    Vielleicht brauchte er die Erinnerung daran, dass sie im Grunde noch immer Gegner waren. Sie hatte ihre Welt und er die seine, eine Welt, in der seine Waffenbrüder gegen Opus Nostrum kämpften und seine Eltern unter der gemeinsamen Qual der Blutgier litten.


    Darion war mit einer Mission in Selenes Reich gekommen, und die war mit Jordanas Freilassung noch nicht erfüllt.


    Er wollte Selene und ihr Volk nicht um den Schutz ihres Kristalls bringen, doch er wäre ein Narr, wenn er nicht alle Optionen bedachte und entsprechend in seinen Plan einbezog, wenn es sein musste.


    Selene hatte es ihm gerade noch einmal bewiesen.


    Als er durch den Wohnbereich ihrer Gemächer schritt, blieb sein Blick an der kleinen Titanschatulle hängen, die er schon beim letzten Mal gesehen hatte. Das Kästchen war speziell dafür angefertigt worden, einen Kristall sicher und praktisch unbemerkt zu transportieren.


    Darion hatte keine Ahnung, wo sich Selenes Kristall befand. Er hatte nicht einmal versucht, danach zu suchen, zu sehr hatte die reizende, sündig heiße Königin der Atlantiden seine Aufmerksamkeit beansprucht. Und selbst wenn er ihn gefunden hätte, wäre er als Nicht-Atlantide gar nicht in der Lage gewesen, ihn ohne tödliche Folgen zu berühren.


    Folgen, die diese Titanschatulle verhindern würde.


    Er erinnerte sich an Selenes scharfe Bemerkung, sie würde niemals einen Fuß in den Ostturm setzen.


    Abgesehen von den paar Wärtern, die sie vor seiner Tür postiert hatte, kam niemand jemals hinauf in diese leere Ruine.


    Leise fluchend hielt Darion inne. Er war einfach zu gut ausgebildet, um einen wertvollen taktischen Vorteil zu ignorieren, wenn er sich ihm so offensichtlich darbot.


    Rasch wickelte er die Schatulle in seine Tunika und schoss mit der ihm als Vampir gegebenen Geschwindigkeit aus den königlichen Gemächern hinüber in den gruftähnlichen Ostturm, um sie dort sicher zu verstauen.


    Doch obwohl die Schatulle rechtmäßig dem Orden, nämlich Jordana, gehörte, fühlte er sich schuldig, weil er sie genommen hatte.


    Er hoffte nur, dass er nicht gezwungen sein würde, sie zu benutzen.
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    Als Jordana am nächsten Tag nach D. C. zurückkehrte, fand sie das Kontrollzentrum im festen Griff schlechter Nachrichten und Sorgen.


    Die Brutalität der Rogues war so schlimm wie eh und je. Nicht einmal die Dunklen Häfen waren mehr sicher vor der Geißel der Droge. Brock und Jenna hatten erst kürzlich einen kleinen Jungen in ihre Obhut genommen, dessen Eltern dem Terror zum Opfer gefallen waren, mit dem Opus Nostrum die gesamte Stadt überzog.


    Hinzu kam, dass Jenna mit ihren ganz eigenen besorgniserregenden Problemen zu kämpfen hatte. Ein seltsames Koma hatte sie während Jordanas Abwesenheit tagelang darniederliegen lassen, und sie war mit der Gewissheit erwacht, dass es dem Alten nicht nur gelungen war, mit den beiden Kristallen aus dem zerstörten Raumschiff aus den Deadlands zu entkommen, sondern dass er auch in ihrem Kopf herumgestöbert hatte, während sie schlief.


    Lucans Zustand verschlechterte sich stündlich. Selbst mit vereinten Kräften war es Tess und Rafe nicht gelungen, ihn von seiner Blutgier zu heilen. Er hatte seit fast einer Woche keine Nahrung mehr zu sich genommen, auch wenn alle wussten, dass der Durst, den Red Dragon auslöste, von keiner noch so großen Menge Blut gestillt werden konnte. Wenn er nicht unter starken Betäubungsmitteln stand, zeigte er sich jedem gegenüber aggressiv, der versuchte, mit ihm zu reden.


    Das Schlimmste aber war, dass er sich immer weiter von Gabrielle zurückzog.


    Jordana brachte es kaum über sich, Darions Mutter zu sagen, dass ihr Sohn aktuell als Gefangener im Reich der Atlantiden festsaß und gegen den Kristall ausgetauscht werden sollte. Nathan hatte Jordana zur Seite gestanden, als sie den Mitgliedern des Ordens die Nachricht bei ihrer Ankunft überbracht hatte. Der lange Gang hinunter zu Lucans Zelle, wo Gabrielle seit Tagen lebte – und kaum schlief –, hatte sich angefühlt wie der Gang zum Schafott.


    Gabrielle hörte ihr schweigend zu, und erst als Jordana und Nathan den Raum verließen, hörten sie sie verzweifelt ins Kissen ihrer Pritsche schluchzen.


    »Ich hätte bei ihm bleiben sollen«, murmelte Jordana an Nathans Brust. »Ich hätte mich weigern sollen, das Reich ohne Darion zu verlassen.«


    »Nein.« Nathan legte die Fingerspitzen seiner großen Hand unter ihr Kinn und hob es ein wenig an. »Daran solltest du nicht mal denken. Darion hätte dich persönlich auf dieses Boot geschoben, bevor er dich auch nur eine weitere Sekunde in den Händen dieser sadistischen Hexe gelassen hätte. Sie sollte lieber beten, dass ich sie nicht in die Finger kriege, nach allem, was sie getan hat.«


    Jordana zuckte zusammen, als sie das Gift in der tiefen Stimme ihres Gefährten hörte. »Es mag vielleicht seltsam klingen, aber ich möchte Selene nicht leiden sehen.«


    Nathan zog sie an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Weil du das gütigste, nachsichtigste Wesen bist, das ich kenne.«


    »Nein«, sagte sie und erwiderte seinen ernsten Blick. »Sie hat schreckliche Dinge getan. Selbstsüchtige Dinge. Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand ihr etwas noch Schlimmeres antun kann, als Tag für Tag mit der Reue und Trauer zu leben, die ihre eigenen Taten ihr bereiten. Sie hat nichts, Nathan. Nichts als ihre Leute und ihr Reich.«


    Er schnaubte skeptisch. »Wenn es nach ihr ginge, hätte sie auch zwei Kristalle und die Macht, alles und jeden zu zerstören, die es wagen, sie zu verärgern.«


    »Ich bin mir mittlerweile nicht mehr so sicher, ob es wirklich so ist. Selene hätte statt meiner auch den Kristall aus der Kolonie mitnehmen können. Sie hätte sich an der gesamten Gemeinschaft rächen können, die sich ihrer Herrschaft widersetzt hat. Doch sie hat ihn dort gelassen.«


    »Aber nur um etwas Wertvolleres mitzunehmen – dich.«


    »Und doch ließ sie mich gehen.« Jordana würde noch einige Zeit brauchen, um ihre widersprüchlichen Gefühle für Selene zu ordnen, aber eines wusste sie ganz sicher: »Selenes Antrieb ist nicht, zu zerstören. Ich glaube, sie versucht einfach nur verzweifelt, das zu schützen, was ihr etwas bedeutet.«


    Nathans finstere Miene entspannte sich ein wenig, doch sein Kriegerblick blieb ernst. »Ich vertraue deiner Einschätzung, aber selbst, wenn du recht hast, macht es sie nicht weniger gefährlich.«


    Dagegen konnte Jordana nichts sagen, erst recht nicht, solange Darion noch immer auf Selenes uneinnehmbarer, sonnengetränkter Insel gefangen saß.


    Als sie und Nathan den Korridor hinuntergingen, bogen Tegans Sohn Micah und seine atlantidische Gefährtin Phaedra vor ihnen um eine Ecke. Micah sah Nathan ernst an.


    »Kommst du mit ins Besprechungszimmer?«


    »Wieso? Was ist los?«


    »Die Tagwandler sind in Position, um Ziele von Opus anzugreifen.«


    Jordana sah ihren Gefährten irritiert an. »Was meinst du? Was für Ziele?«


    »Den inneren Kreis. Dank Darion waren wir in der Lage, Gideons Wurm loszuschicken, und er hat perfekte Arbeit geleistet. Wir haben einige der Anführer geortet und Killerteams losgeschickt.«


    »Erklär es ihr unterwegs«, drängte Micah. »Es geht gleich los.«


    Jordana lief mit schnellen Schritten neben Nathan her, um zu Micah und Phaedra aufzuschließen. Die vier traten ins Besprechungszimmer, wo bereits fast alle hochrangigen Ordensmitglieder und deren Gefährtinnen um den langen Tisch versammelt waren. Unter normalen Umständen wäre es ein Grund zu feiern gewesen, praktisch den gesamten Kommandoapparat des Ordens an einem Ort versammelt zu sehen.


    Doch das hier waren alles andere als normale Umstände, und es war unmöglich, die Abwesenheit von Lucan, Gabrielle und Darion am Tisch zu ignorieren.


    Jordana und Nathan gingen in den hinteren Teil des Raums und stellten sich zu ihren Freunden und Kameraden Mira und Kellan, die mit Nikolai und Renata aus Montreal gekommen waren. Nikos Gefährtin hielt ihr schlafendes Baby Dimitri in den Armen, während das Paar genauso gebannt wie alle anderen auf den riesigen Bildschirm starrte, der fast eine gesamte Wand einnahm.


    Jax stand neben einem grimmig dreinschauenden Rafe, dessen Gefährtin Devony als Tagwandlerin Teil des Teams war, das die Operation filmte. Die Chase-Zwillinge Aric und Carys und deren Mutter Tavia, ebenfalls alles Tagwandler, waren ebenfalls mit ihren Live-Aufnahmen auf der Leinwand zu sehen. Zaels Gefährtin und Tavias Schwester Brynne sowie Arics Spezialeinheit, die aus den Tagwandlern Lachlan, Jade und Grayson bestand, vervollständigten das Team.


    Bei Opus zogen sowohl Vampire wie auch Menschen die Fäden der Terrororganisation. Daneben verfügten sie über eine ganze Armee an Rogues und einen scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Red Dragon. Eine Waffe jedoch, die das Killerteam nicht davon abhalten würde, sich den Führungskreis der Untergrundorganisation vorzuknöpfen, war UV-Munition.


    Jordanas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie gebannt verfolgte, wie die einzelnen Krieger sich ihren Zielen auf der ganzen Welt näherten.


    Wie eine tödliche Sinfonie glitt ein Tagwandler nach dem anderen an verschlossenen Türen und Sicherheitssystemen vorbei auf der Suche nach ihren ahnungslosen Opfern.


    Lachlan war der Erste. Er trat ins Schlafzimmer eines vampirischen Würdenträgers in Costa Rica und schlug ihm im Schlaf den Kopf ab.


    Carys’ Zielperson war ein Geschäftsmann in Louisiana. Der Vampir stieg hinter das Steuer seines Bentley, ohne zu wissen, dass der Tod direkt hinter ihm lauerte. Bevor der Opus-Funktionär den Motor starten konnte, drückte Carys auf der Rückbank den Abzug und färbte die Frontscheibe mit gräulichen Hirnfetzen und Schädelsplittern.


    Weitere Hinrichtungen dieser Art folgten. Die Tagwandler waren schnell, geschickt und effektiv.


    Am Ende blieb nur noch Aric Chase in Prag übrig.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte er in sein Headset, als er sich dem Seiteneingang eines unscheinbaren Hauses in einer unauffälligen Wohngegend näherte. »Sind wir sicher, dass das hier das richtige Haus ist? Das ganze Gebäude fühlt sich vollkommen leer an.«


    Gideon bestätigte Aric die korrekte Location und wechselte einen besorgten Blick mit Sterling Chase, der jede Bewegung seines Sohnes verfolgte, als säße er auf einem Nagelbett.


    Aric schlich eine steinerne Treppe zum Keller des Hauses hinunter. Seine Kamera offenbarte ein beeindruckendes Kommunikationszentrum mit mindestens einem Dutzend Computern. Mit leisen Schritten drang er tiefer in den höhlenartigen Raum ein und schlich um eine Ecke. Seine Kamera schwang langsam über einen Lagerraum im hintersten Teil des Kellers.


    Die Tür war geschlossen, daneben blinkte warnend ein kleines Keypad.


    »Sei vorsichtig, mein Sohn«, murmelte Chase.


    Aric griff nach dem Schloss und schwang die Tür mit einer Hand auf, in der anderen Hand hielt er seine Klinge.


    »Oh Scheiße.«


    Der grässliche Anblick eines geköpften Vampirs, der in einer riesigen Blutlache lag, füllte den Bildschirm im Besprechungsraum. Jemand war Aric zuvorgekommen.


    Doch das war nicht der einzige Grund, warum Jordana, Nathan und alle anderen im Raum mit wachsendem Grauen auf den Bildschirm starrten.


    Wer auch immer den Opus-Nostrum-Anführer getötet hatte, hatte es nicht mit einer Klinge getan.


    Sein Kopf war ihm brutal vom Hals gerissen worden.


    Und zwar von einer Hand, die mit scharfen Krallen gespickt war.


    »Oh mein Gott«, keuchte Jenna und sprang von ihrem Stuhl auf. »Das war er. Der Alte hat das getan.«


    Jeder Kopf im Raum drehte sich in ihre Richtung.


    »Babe, bist du dir sicher?«, fragte Brock.


    Sie nickte und wurde bleich. »Niemand sonst hätte so etwas tun können.«


    »Leute«, sagte Aric, der jetzt über die Leiche stieg und seine Kamera auf eine Kiste im Lagerraum richtete. »Das sieht gar nicht gut aus.«


    Die Kiste war von derselben krallenbewehrten Hand aufgerissen worden. In ihr mussten sich Hunderte von Behältern befunden haben, doch bis auf eine Handvoll von ihnen waren alle bereits fort.


    Aric griff hinein und nahm einen der Behälter heraus. Er öffnete den Verschluss und fluchte, als er hineinschaute.


    Vorsichtig kippte er ihn ein wenig und ließ eine kleine Menge von dem, was er enthielt, zu Boden rieseln.


    Feines, dunkelrotes Pulver.


    »Ist es das, was ich denke, dass es das ist?«, fragte Gideon.


    »Ja.« Arics Stimme klang finster. »Was zum Teufel will der Alte mit ’nem Arsch voll Red Dragon?«
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    »Aufstehen«, bellte der größere der beiden riesigen atlantidischen Wächter, die am nächsten Tag in Darions Zelle stürmten. »Ihre Majestät will Euch sehen.«


    Er ließ sich Zeit beim Aufstehen. »Ich wollte gerade ein Nickerchen machen«, sagte er mit einem hämischen Lächeln.


    Die Soldaten schoben ihn mit finsteren Mienen aus der Tür. Sie konnten nicht ahnen, dass seine Langeweile nur gespielt war. Wären sie nur eine Minute früher gekommen, hätten sie seine Zelle leer und ihren Gefangenen irgendwo im Palast vorgefunden.


    Seit Selene ihn wieder in seine Zelle geschickt hatte, hatte Darion seine Zeit gut genutzt. Das Licht um seine Tür, das ihn gefangen halten sollte, war seit ihrer Begegnung in ihrem Garten noch schwächer geworden.


    Darion hatte die Gelegenheit ergriffen und sich hinausgeschlichen, um so viel vom Palast zu erkunden, wie er nur konnte. Es war nicht ganz einfach, den zahlreichen Dienern und Wächtern aus dem Weg zu gehen, doch selbst seine eingeschränkten Erkundungsgänge hatten ihm ein gutes Gefühl für den Grundriss des Palastes und die Zwecke der einzelnen Zimmer und öffentlichen Räume gegeben.


    Was er bislang jedoch noch nicht herausgefunden hatte, war der Aufbewahrungsort des Kristalls.


    Die Soldaten führten ihn vom Ostturm hinunter und hinüber zum größeren Hauptturm, in dem sich der Thronsaal und Selenes Gerichtssaal befanden. Sie selbst war nicht in dem weitläufigen Raum, doch Darion hörte ihre und eine weitere Stimme vom angrenzenden Zimmer aus herüberhallen.


    »Es dauert bereits zu lange, Majestät. Ich schlage vor, wir entsenden eine zweite Suchmannschaft in dieses Gebiet.«


    »Ich mache mir ebenso viele Sorgen wie Ihr, Seb. Irgendetwas stimmt da nicht. Aber wenn Taebris und seinem Team irgendetwas zugestoßen ist, würden wir nur noch mehr Leben gefährden, wenn wir ein weiteres Team entsenden.«


    Seb setzte bereits an, etwas zu erwidern, doch einer der Wärter räusperte sich, und Selenes Berater erstarrte bei dieser Unterbrechung. Er bedachte Darion mit dem gleichen missbilligenden Blick, mit dem er wohl auch einen flohgeplagten Straßenköter in Gegenwart der Königin bedacht hätte.


    Mit einer höfischen Verbeugung in Selenes Richtung glitt Sebathiel auf einer Welle der Verachtung hinaus, wobei sich seine lange Robe hinter ihm bauschte.


    Darion grinste. »Er mag mich nicht besonders«, sagte er, den Blick fest auf Selene gerichtet.


    Es war ihm schier unmöglich, in ihrer Gegenwart irgendetwas anderes wahrzunehmen. Atemberaubend wie immer, war sie heute in eine hellblaue Robe gekleidet; das schimmernde Haar fiel ihr offen über Schultern und Arme. Doch Darion sah auch die Schatten unter ihren Augen.


    Ihre Unterredung mit Sebathiel hatte sie offensichtlich nachdenklich, ja besorgt gestimmt, und sie wirkte müde. Trotz ihrer königlichen Haltung schien sie am Rande der Erschöpfung.


    Sie schickte die Wärter mit einer knappen Handbewegung fort und betrachtete Darion mit einem sorgsam kontrollierten Blick. »Seb hält nicht viel von allem, was das Reich gefährden könnte.«


    »Oder dich«, fügte Darion hinzu.


    Sie nickte leicht. »Was ihn zu meinem wertvollsten Berater macht. Sebathiel hat sich länger auf diesem Posten gehalten als jeder andere, weil er alles tun würde, um das Reich und seine Königin vor jeglicher Gefahr zu schützen.«


    »Siehst du mich auch so? Als Gefahr für das Reich? Als Gefahr für dich? Ich hatte gedacht, diesen Punkt hätten wir gestern überwunden, doch du scheinst es anders zu sehen.«


    Er betrachtete ihr Gesicht, sah die leise Röte, die ihr in die Wangen stieg, und wie sehr sie sich zwingen musste, seinem Blick nicht auszuweichen.


    Sie atmete flach ein, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie sagte: »Was gestern geschehen ist, war ein Fehler.«


    »Hat sich für mich nicht so angefühlt.« Trotz des entschiedenen Tons, mit dem sie gesprochen hatte, sah er die Lüge in ihren Augen und in der Art, wie sie sich nervös über die Lippen leckte.


    Sein Körper reagierte sofort, und das Bedürfnis, die Distanz zwischen ihnen zu überwinden und sie in seine Arme zu ziehen, wurde beinahe überwältigend. Doch er blieb, wo er war, auch wenn es ihn einige Mühe kostete.


    Er konnte sie noch immer mit all seinen Sinnen spüren – ihren süßen Geschmack, ihre samtweiche Haut, ihr Haar, ihren Schoß. Ihr Geruch lebte noch immer in seinem Kopf, ebenso wie der raue Klang der erotischen Aufforderung, die sie ausgestoßen hatte, während er bis zum Schaft in ihrem Körper vergraben gewesen war.


    All diese Dinge waren wahr. Anders als ihre Entschlossenheit, sie zu leugnen.


    Er schüttelte den Kopf. »Und ich glaube nicht, dass sich das, was gestern geschehen ist, für dich wirklich anfühlt, als wäre es ein Fehler gewesen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich habe nicht nach dir geschickt, um darüber zu sprechen. Ich habe beschlossen, dich aus dem Ostturm in den Palast zu verlegen.«


    »Ein Upgrade?« Er grinste. »Ich hatte gerade angefangen, die Ruhe und Einsamkeit da oben zu genießen.«


    Sie lachte nicht, und er hatte es auch nicht erwartet. Nein, seine Bemerkung schien die Schatten unter ihren Augen nur noch zu vertiefen, bis ihr Gesicht von einem verborgenen Schmerz gequält zu werden schien. Ihre Stimme war leise, tonlos, als sie sagte: »Du bleibst in Jordanas Zimmer im fünften Stock. Es ist einfacher, dich hier im Hauptturm im Auge – und unter besserer Bewachung – zu behalten.«


    Darion wollte sie nicht noch weiter quälen, doch er musste es wissen: »Warum gehst du niemals in den Ostturm?«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Der Turm ist eine Ruine. Es gibt keinen Grund für mich, einen Fuß hineinzusetzen.«


    Er senkte die Stimme, als er spürte, dass es Trauer war, nicht Verärgerung, die sie so scharf hatte antworten lassen. »Er war nicht immer eine Ruine, oder?«


    Sie mochte eine scharfe Grenze zwischen dem ziehen, was sie füreinander sein sollten, und dem, was sie gerade wurden, doch die simple Wahrheit lautete: Sie bedeutete ihm etwas. Wenn er seit seiner Ankunft auf der Insel irgendetwas über Selene gelernt hatte, dann, dass sie eine komplizierte Frau war, deren Gefühle um einiges tiefer gingen, als sie zugab.


    So stark sie auch sein mochte, ihr Herz litt unter einer schweren, quälenden Last.


    Es schmerzte ihn zu sehen, wie sehr sie unter dem Versuch litt, diese Last alleine zu tragen.


    »Was ist passiert, Selene?«


    Zuerst glaubte er nicht, dass sie ihm antworten würde. »Meine Tochter ist in diesem Turm gestorben.«


    »Oh verdammt«, murmelte er leise. »Das tut mir leid.«


    »Es ist lange her.« Ihre Stimme war tonlos, als bedurfte es all ihrer Kraft, sie nicht brechen zu lassen. »Ich hätte das verdammte Ding niederreißen lassen sollen. Jedenfalls ist es kein Ort, um sich dort aufzuhalten, dich eingeschlossen.«


    Es war ein kleiner Ölzweig, doch er nahm ihn. Mehr würde Selene ihm zweifellos auch nicht geben. Jedenfalls nicht jetzt, nicht in diesem riesigen Thronsaal, der zum gesamten Palast hin offen stand, während sie beide im Schutze des angrenzenden kleineren Gemachs miteinander sprachen.


    Hinter den Säulen, die das Kuppeldach trugen, befand sich ein weiterer Garten. Selenes Licht leuchtete über den üppigen Obstbäumen und bunten Blüten der Blumen, doch Darion kam nicht umhin zu bemerken, dass es heute irgendwie … blasser war. Nicht so golden und leuchtend wie bei seiner Ankunft.


    Selene straffte die Schultern und wollte sich an ihm vorbeischieben. »Yurec wird dich in deine neue Unterkunft führen.«


    Darion griff nach ihrem Arm und hielt sie sanft zurück. »Warte.«


    Wieder sah er die Erschöpfung in ihrem Gesicht. Er zweifelte nicht an der Größe ihrer Macht, doch konnte es sein, dass es selbst für sie zu viel war, ihr Licht über so lange Zeit strahlen zu lassen?


    Oder hatte ihre Erschöpfung etwas mit der ernsten Unterredung zwischen ihr und Sebathiel zu tun, die er soeben mitbekommen hatte? Darion brauchte nicht lange zu überlegen, wonach ihr Suchtrupp wohl fahndete, doch die Möglichkeit, dass ihre Männer in Gefahr geraten sein könnten, war für ihn nicht weniger besorgniserregend als für Selene und ihren Berater.


    »Was ist mit den Männern passiert, über die du und Sebathiel eben gesprochen habt?«


    Ihre Augen weiteten sich. »Nimm deine Hand von mir.«


    Darion ließ sie los, versperrte ihr jedoch weiterhin den Weg. »Sprich mit mir, Selene. Wohin hast du deine Soldaten entsendet?« Er sah Widerstreben in ihrem Gesicht aufflackern, Misstrauen. »Ich habe Sebathiel etwas von einem Suchtrupp sagen hören, und ich denke, wir wissen beide, wonach sie suchen.«


    »Ich habe sie nicht nach D. C. geschickt, wenn du das denkst.«


    Nein, das hatte er nicht gedacht. Es gab nur einen Ort, der ihm noch weniger lieb war als die Kommandozentrale des Ordens. »Sag mir, dass du sie nicht in die Deadlands geschickt hast, um nach den beiden verschollenen Kristallen zu suchen.«


    Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm alles. »Ich habe sie vor einigen Tagen losgesandt. Sie sind noch immer nicht zurückgekehrt.«


    Darion fluchte. »Selbst wenn sie zurückkommen, werden sie dir nicht das bringen, wonach sie suchen. Die Kristalle sind weg.«


    »Weg?« Ihr Gesicht wurde noch blasser. »Der Orden hat sie gefunden?«


    »Du würdest dir wünschen, dass wir sie hätten«, erwiderte er grimmig. »Die ganze verdammte Welt sollte sich wünschen, dass wir sie als Erste aus dem zerstörten Raumschiff geborgen hätten.«


    Selene taumelte zurück und tastete nach einer auf einem Sockel ruhenden Schale, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Darion griff nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen. »Ich hatte recht«, flüsterte sie. »Ihr Raumschiff war die ganze Zeit da draußen in der Taiga. Sie haben es verborgen, nicht wahr?«


    Darion nickte. »Und mit einem DNA-Schloss gesichert. Sobald jemand das Schloss aufgebrochen hätte, hätte ein Auslöser die Kristalle detonieren lassen und das ganze Schiff mit dem Rest der Welt in die Luft gesprengt.«


    Sie schloss die Augen und fluchte leise, während sie die Luft einsog. »Es gab eine Detonation. Aber wenn der Orden die Kristalle nicht aus dem verlassenen Raumschiff geborgen hat, wer dann?«


    »Selene, das Schiff war nicht verlassen. Einer der Ältesten war an Bord. Er war verletzt, wurde aber am Leben erhalten. Der Orden hat ein Team dorthin geschickt, um ihn zu töten und die Kristalle zu bergen, aber wir haben versagt. Der Älteste ist mit den Kristallen entkommen, aber erst, nachdem er versucht hat, unser gesamtes Team und das Schiff in die Luft zu sprengen.«


    Selene starrte ihn voller Entsetzen an. »Warum erzählst du mir das erst jetzt?«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen Suchtrupp in die Deadlands geschickt hast?«


    Ein wenig von der Angst und dem Entsetzen in ihrem Gesichtsausdruck löste sich und wurde durch Schock und leise Reue ersetzt. »General Taebris, sein Team … womöglich habe ich sie in den sicheren Tod geschickt.«


    Sie wich nicht zurück, als er sanft ihre Wange streichelte. »Mir scheint, wir könnten beide von ein wenig mehr gegenseitigem Vertrauen profitieren.«


    Seine Berührung schien sie zu beruhigen, doch die Sorge stand ihr noch immer deutlich ins Gesicht geschrieben. »Hast du eine Vorstellung von der Macht, die er in seinen Händen hält? Ein Kristall kann Licht und Schutz verbreiten. Ebenso wie zwei, doch wenn sie als Waffe eingesetzt werden, können sie Finsternis und unvorstellbare Zerstörung bringen. Genau das haben eure Vorfahren mit Atlantis gemacht.«


    Darion nickte ernst. »Es tut mir leid, was sie getan haben.«


    »Mir auch. Und ich kann nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht. Was, wenn der Älteste alle fünf Kristalle in seine Hände bekommt? Darion, er könnte den ganzen Planeten für alle Ewigkeit in eine finstere, blutgetränkte Hölle verwandeln. Er wäre ein König – ein Gott –, und es gäbe nichts, das irgendjemand dagegen tun könnte.«


    Sie hatte nicht übertrieben, so sehr Darion es auch hoffte. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu.


    Wilde Entschlossenheit ergriff von ihm Besitz, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm und sagte: »Dann müssen wir alles tun, um zu verhindern, dass er jemals auch nur in die Nähe der anderen drei Kristalle kommt.«


    Sie nickte und schluckte trocken.


    Während er noch gegen das Bedürfnis ankämpfte, sie zu küssen, erstrahlte für einen kurzen Moment ein helles Licht im Thronsaal hinter ihnen. Die Luft erzitterte, und die Haare auf Darions Armen und Nacken stellten sich auf.


    Instinktiv schob er Selene schützend hinter sich.


    Im gleichen Moment materialisierte sich ein riesiger Atlantide im Zentrum des großen Saals. Seine Kleidung war zerrissen und blutgetränkt. Schwer atmend ließ er sich auf dem Marmorboden auf ein Knie sinken.


    Selene rang nach Luft. »Taebris.«
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    Mit einem dicken Kloß im Hals eilte Selene in den Thronsaal.


    Sie wartete darauf, dass auch die anderen Soldaten sich gemeinsam mit ihrem General zurückteleportierten – doch es kam niemand. Und Taebris sah aus, als hätte ihn gerade die Hölle ausgespuckt.


    »Taebris, geht es Euch gut? Was ist mit den anderen?«


    Noch immer schwer atmend hob er den Kopf. »Sie sind alle tot, Majestät. Ich habe es selbst kaum lebend dort hinausgeschafft.«


    Jetzt kam auch Sebathiel in den Saal geeilt. Sein Kopf senkte sich, als er nur Taebris und dessen desolaten Zustand erblickte. »Die anderen Männer?«, fragte er.


    Selene schüttelte den Kopf. »Berichtet uns, was geschehen ist, Taebris«, sagte sie mit vor Trauer belegter Stimme.


    »Wir waren noch nicht ganz in den Deadlands angekommen, als wir schon angegriffen wurden. Majestät, unsere schlimmsten Befürchtungen sind wahr. Das feindliche Schiff lag in diesen Wäldern versteckt. Alles, was davon noch zu sehen ist, ist eine Narbe im Erdboden, aber es war da. Und einer unserer Feinde ist noch immer am Leben.«


    Sie schloss die Augen, um die schrecklichen Neuigkeiten zu verdauen, auch wenn Darion sie bereits darauf vorbereitet hatte. »Habt Ihr die Kristalle gefunden?«


    Taebris schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät. Und wir waren nicht die Einzigen, die danach gesucht haben. Es gab noch mehr Atlantiden, die vor uns in dieser Wüste getötet wurden. Die Kolonie muss sie losgeschickt haben.«


    »Oh nein.« Selene presste eine Hand auf ihre Brust, doch es half nicht, den Schmerz des Schreckens zu vertreiben, den sie durchlebte.


    Ihre Leute waren stark, alle von ihnen mit ihrem eigenen Licht versehen. Sie waren weit mehr als nur fähige Krieger und Verteidiger, doch ihr Feind war brutal. Ihre Männer und die Gruppe aus der Kolonie hatten nicht gewusst, welche Gefahr in den Deadlands auf sie wartete.


    Sebathiel fluchte leise. »Was ist mit den anderen Männern? Hat noch jemand überlebt?«


    »Ich weiß es nicht. Das Blutbad ging einfach zu lang. Ich wurde von meinen Männern getrennt und habe im Getümmel mein Amulett verloren. Tagelang war ich auf der Flucht, bis es mir gelungen ist, mich wieder zurückzuschleichen und einem der Gefallenen das Amulett abzunehmen, um mich hierherzuteleportieren.«


    Darion, der hinter Selene stand, schnaubte. Es klang sarkastisch, zweifelnd.


    Jetzt erst glitt der Blick des Generals zu dem Vampir in ihrer Mitte. Seine Augen loderten auf vor Schock und Hass. »Was zur Hölle macht einer von denen hier?«


    Selene unterbrach ihn. »Es ist gut, General. Das ist Darion Thorne. Er ist …« Ja, was war er für sie? Nicht länger bloß ein Gefangener, ganz egal was ihn in ihre Welt gebracht und dort gehalten hatte.


    In dieser kurzen Zeit war er von ihrem Gefangenen zu ihrem Liebhaber geworden. Und wenn es ihrem Herzen nicht so widerstrebt hätte, einem anderen Wesen Zugang zu gewähren, hätte sie ihn womöglich sogar noch mehr genannt. Der Mann, den sie so sehr zu verachten versucht hatte, wurde allmählich zu jemandem, dem sie vertraute. Jemandem, der ihr zunehmend etwas bedeutete, unabhängig von den Umständen, die sie beide zusammengebracht hatten.


    »Darion hält sich mit meiner Erlaubnis hier im Reich auf«, beendete sie ihre Aussage. »Ihr könnt frei vor ihm sprechen.«


    Taebris’ Misstrauen war nicht zu übersehen. »Er gehört zum Orden, verdammte Scheiße.«


    »Ja, das tut er«, erwiderte Selene knapp. »Und Eure Königin hat Euch gerade darüber informiert, dass Ihr keinen Grund habt, ihn zu fürchten.«


    »Ihn fürchten? Diesen widerlichen Blutsauger? Ich sollte ihm den Kopf von den Schultern schlagen, bevor er sich auf uns stürzt wie das Böse, das ihn geschaffen hat.«


    Darion trat einen Schritt vor. Sein ganzer Körper bebte vor Zorn. »Und du bist der General, der seine Leute im Stich gelassen hat, um seinen eigenen Arsch zu retten.«


    Sebathiel räusperte sich und sah die beiden Männer drohend an.


    »Genug«, sagte Selene. Sie drehte sich zu Darion um, legte eine Hand auf seine Brust und schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Abneigung gegen Taebris war vom ersten Augenblick an deutlich gewesen, und auch Selene musste zugeben, dass sie ausgesprochen enttäuscht war zu erfahren, dass der General im Kampf vom Rest seiner Legion getrennt worden war.


    »Berichte ihnen, was du mir vor wenigen Minuten berichtet hast.«


    Darion blickte sie an, und sie sah ein leichtes Zögern in seinem harten Gesichtsausdruck. Dann nickte er. Selene drehte sich wieder zu Seb und Taebris um und beobachtete, wie ihre Gesichter von überrascht zu entsetzt wechselten, als Darion ihnen von der Entdeckung des Raumschiffs und ihren vergeblichen Versuchen berichtete, ihrem tödlichen Gegner, der nach jahrhundertelangem Schlaf wieder erwacht war, die Kristalle zu entwenden.


    »Wenn ich davon gewusst hätte«, sagte Selene zu Taebris, »hätte ich Euch und Eure Männer niemals unvorbereitet in eine solche Gefahr entsandt.«


    Mit noch immer finsterer Miene blickte der General zwischen ihr und Darion hin und her. »Wir brauchen eine verdammte Armee, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, ihm die Kristalle abzunehmen.«


    Seb nickte grimmig. »Selbst mit der gesamten Legion des Reiches hinter uns haben wir immer noch nur einen Kristall. Gegen die Macht der anderen beiden würden wir damit niemals ankommen. Ihr wisst das, Majestät.«


    Ja, sie wusste es, und ihr ganzes Sein wurde von der Last dieses Wissens erfasst. Von der Hoffnungslosigkeit.


    »Wir müssen die Kolonie finden«, sagte Taebris. »Wir brauchen deren Kristall. Ich habe Spione, die jemanden ausfindig machen können, der bereit ist, uns deren Lage zu verraten. Und wenn nicht, dann habe ich andere Soldaten, die weitaus überzeugendere Methoden anwenden können.«


    Sebathiel sah Selene bedeutungsvoll an. Taebris war abgereist, bevor sie in die Kolonie gereist war, um Jordana zu entführen. Doch Seb wusste, wo sie gewesen war. Selene hatte ihm nie verraten, dass sie von dem Tag an, als die Exilanten mit ihrem Kristall geflohen waren, genau gewusst hatte, wo sich die Kolonie befand; und nach Jordanas Entführung hatte es keinen Grund mehr gegeben, es ihm zu sagen. Seb kannte die Wahrheit: Sie hätte der Kolonie an diesem Tag den Kristall entwenden können, doch sie hatte es nicht getan.


    Selene wartete darauf, dass Seb dem General ihr Geheimnis verriet, doch er schwieg.


    »Nein«, sagte sie. »Die Kolonie braucht ihren Kristall genauso dringend wie wir den unsrigen. Ich werde sie nicht schutzlos zurücklassen, nur um uns andere zu schützen.«


    »Selbst wenn wir einen zweiten Kristall hätten, wäre das Beste, auf das wir hoffen könnten, ein Patt«, warf Sebathiel ein. »Und das Schlimmste gegenseitige Vernichtung.«


    »Dann brauchen wir drei.« Darions tiefe Stimme zog sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Er jedoch sah nur Selene an, der Blick seiner braunen Augen ernst und bedacht. »Wenn wir uns verbünden – das Reich, die Kolonie und der Orden –, können wir es dann mit der Macht der beiden Kristalle des Ältesten aufnehmen?«


    »Ja.« Sie nickte, unfähig, ihre Überraschung zu verbergen oder die Hoffnung, die in ihr aufblühte. »Mit drei Kristallen kann er uns nichts anhaben. Doch du hast selbst gesagt, der Orden würde seinen niemals abgeben.«


    »Lass das meine Sorge sein. Denkst du, du kannst die Kolonie überzeugen?«


    Bevor sie antworten konnte, höhnte Taebris: »Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre und sehe. Majestät, hat sich die Welt in der kurzen Zeit, in der ich in den Deadlands für Euch gekämpft habe, auf den Kopf gedreht?« Er gab ein ätzendes Lachen von sich. »Bitte sagt mir, dass Ihr nicht ernsthaft vorhabt, Euch mit dem Orden zu verbünden.«


    »Vorsicht, General«, warnte Sebathiel leise. »Ihr redet mit Eurer Königin.«


    Erneut ein höhnisches Lachen, diesmal noch ätzender. »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Königin die Schlange in ihr Bett ließe. Muss ich Euch wirklich daran erinnern, dass Tausende von Atlantiden starben und unser gesamtes Land verloren ging, nur weil sie dem falschen Mann ihr Vertrauen schenkte?«


    Darions Knurren grollte wie tiefer Donner. Selene spürte, wie sich seine Muskeln vor Zorn anspannten, bereit, sich auf Taebris zu stürzen. Doch ihr eigener Zorn war schneller.


    Ein Lichtstrahl schoss aus ihrer glühenden Handfläche und riss den General von den Füßen. Er kämpfte verzweifelt, sein Gesicht erst rot, dann lila, als ihr Licht sich wie eine Fessel um seinen mächtigen Hals legte. Es kostete sie mehr Kraft, als sie eigentlich hatte, doch sie hielt ihn dort, und ihr gesamter Körper bebte unter der Wucht ihres Zorns.


    Als sie ihn endlich losließ, fiel der mächtige Krieger keuchend und stöhnend zu Boden.


    »Dass Ihr noch lebt, verdankt Ihr allein meiner Gnade«, sagte sie kalt. »Vergesst nicht, wem Ihr dient, General Taebris.«


    Seb starrte sie mit offenem Mund an, ohne sich zu rühren, und Darion sah aus, als wollte er zu Taebris hinübergehen und ihn gänzlich erledigen.


    Selenes Kopf dröhnte von der Energie, die sie gerade verloren hatte. Es war eine hastige, riskante Entscheidung gewesen, wo sie doch ohnehin schon erschöpft war von dem beständigen Licht, das sie über dem Reich erstrahlen ließ, um Darion im Palast zu halten.


    Jetzt war all ihre Kraft aufgebraucht.


    Den pochenden Arm an sich gepresst, ihre Hautfarbe kaum mehr als ein blasses, kränkliches Grau, eilte sie, gerade so schnell, ohne dass es aussah, als rannte sie, aus dem Saal.
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    Darion hätte Taebris für dessen Respektlosigkeit gegenüber Selene am liebsten ins Jenseits befördert.


    Vielleicht hätte er seinem Bedürfnis sogar nachgegeben, wenn Selene nicht so eilig aus dem Saal geflohen wäre. Hatten die beleidigenden Worte des Generals sie so sehr getroffen oder hatte sie sich, als sie ihn mit ihrem Licht gezüchtigt hatte, irgendwie verletzt?


    Ein kühler Wind wehte vom Garten herein. Darion sah hinüber, und seine Sorge vertiefte sich. Das blasse Sonnenlicht, das den Garten draußen erhellt hatte – das Licht, das Selene seit Tagen hatte scheinen lassen –, war erloschen und von einer tintenschwarzen Nacht ersetzt worden.


    Mist. »Selene.«


    »Lasst sie«, sagte Sebathiel, doch Darion ignorierte ihn.


    Er rannte aus dem Thronsaal. Sie war nirgends zu sehen. Palastdiener starrten ihn entsetzt und mit offenen Mündern an, als er die Treppen zu ihren privaten Gemächern hinaufstürmte.


    Die Tür stand offen. Darion rannte hinein und rief ihren Namen. »Selene! Geht es dir gut?« Keine Antwort. Er schloss die Tür hinter sich und schritt durch den Haupt-Wohnbereich, vorbei am mondbeschienenen Garten und dem Marmortisch, auf dem er sie zum ersten Mal geschmeckt hatte. Doch auch dort war sie nicht. »Selene!«


    Stille. Er lief durch ihr riesiges Schlafzimmer und einen kurzen Korridor, an dessen Ende sich eine dicke steinerne Tür befand.


    Licht drang durch die angelehnte Tür hinaus auf den Gang. Als er näher trat, erwärmte sich seine Haut, und ein seltsames Summen vibrierte in seinen Adern, in seinem Mark. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und prickelten warnend – und fasziniert.


    Da war sie.


    Sie saß auf dem Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen schmalen golddurchzogenen Säulentisch. In ihrem Schoß lag der eiförmige Schatz, der Kristall ihres Reiches.


    Licht strömte aus dem Zentrum des Kristalls und erleuchtete Selenes Hände, ihr Gesicht und Haar. Der Schein erfüllte den kleinen Raum, und seine Macht war so offensichtlich, dass Darion nur ehrfurchtsvoll dastehen und schauen konnte.


    Nicht nur auf den Kristall, sondern auch auf die Frau, die ihn hielt.


    »Hier also bewahrst du ihn auf.«


    Sie sagte nichts, sah ihn nur an und wartete zweifellos darauf, was er als Nächstes sagen würde. Was er tun würde.


    Zögernd trat er über die Türschwelle. »Ich habe dich gesehen, nachdem du Taebris mit deinem Licht gefesselt hast. Und auch den dunklen Himmel draußen. Geht es dir gut?«


    »Das wird es wieder«, antwortete sie leise.


    Darions Sorge wuchs, als er auf ihre Arme sah. Ihre Haut war vollkommen farblos, fast schon grau. Blaue Venen zogen sich wie ein Netz von ihren Händen bis zu ihren Schultern und über ihre zarte Brust. Ein Teil des Atems in seinen Lungen verebbte.


    »Du brauchst den Kristall, um wieder zu Kräften zu kommen, nachdem du dein Licht benutzt hast?«


    Ein kaum wahrnehmbares Nicken. »Es ist mehr als das«, gestand sie leise. »Ich brauche den Kristall, um zu leben. Ich kann nicht lange von ihm getrennt sein, bevor mein eigenes Licht – meine Lebenskraft – schwächer wird.«


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein physischer Schlag. »Dein Leben ist mit diesem Kristall verbunden?«


    »Ja. Als letzte Königin der Atlantiden sind die Kristalle ein Teil von mir, so wie ich ein Teil von ihnen bin. Meine Cousine Sindarah und ihr Gefährte Maenos haben diese Kristalle vor ewigen Zeiten für uns erschaffen. Und deine Vorfahren jagen sie etwa genauso lange.«


    Darion trat zu ihr und setzte sich neben sie, während sie langsam wieder zu Kräften kam. Er konnte zusehen, wie ihre Haut wieder Farbe bekam. »Wie lange kannst du ohne das Licht des Kristalls überleben?«


    Sie bedachte ihn mit einem alterslosen und doch müden Lächeln. »Mit nur einem Kristall, der mir neue Kraft gibt, wird es mit jedem Jahrzehnt weniger. Mittlerweile ist es unumkehrbar.«


    Darions Brust wurde ganz eng, während er darüber nachdachte, was sie gerade gesagt hatte. »Es gibt keine Möglichkeit, das zu ändern?«


    »Es gibt Gerüchte, aber ich kenne nur eine Möglichkeit, und die wäre, einen Kristall in mir leben zu lassen.«


    Er fluchte leise. »Deshalb willst du den Kristall des Ordens. Diesen hier kannst du dem Reich nicht nehmen, und der Kolonie willst du den ihren auch nicht entreißen. Du hast dein eigenes Leben geopfert, um das Reich und die Kolonie zu schützen.«


    Er starrte sie an, überrascht nicht nur wegen ihrer moralischen Stärke, sondern auch wegen ihrer Güte. Ihr Wunsch, einen weiteren Kristall zu erlangen, gründete nicht in Boshaftigkeit oder dem Willen, sich an ihren Feinden zu rächen – sie brauchte ihn, um sich selbst und ihr Volk am Leben zu erhalten.


    »Du faszinierst mich immer wieder«, sagte er und konnte dem Wunsch, ihr wunderschönes Gesicht zu berühren, nicht länger widerstehen. Seine Fingerspitzen kribbelten von einer mächtigen Energie, als er ihre Wange streichelte. »Wie sehr habe ich mich in dir geirrt. Selene, du bist die außergewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin. Du bist eine mitfühlende, wahre Anführerin, die sich um all ihre Leute sorgt, selbst um diejenigen, die sich dir nicht länger zugehörig fühlen.«


    »Nein.« Sie zuckte kaum merklich zusammen und wandte den Blick von ihm ab. »Taebris hat recht. Ich bin für den Tod Tausender Atlantiden verantwortlich. Das erste Paradies, das ich für uns in dieser Welt erschaffen habe, wurde meinetwegen zerstört. Wegen meiner Dummheit.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Wegen meiner unerträglichen Einsamkeit.«


    Darion erinnerte sich an die Worte, die er kurz nach ihrer ersten Begegnung zu ihr gesagt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er glaube, sie sei weniger böse als vielmehr einsam. Er hatte es nicht gesagt, um sie zu verletzen, doch nun sah er, wie sehr diese Wunde seitdem in ihr brannte.


    »Selene, als ich das gesagt habe, wollte ich dich nicht verletzen.«


    »Aber du hattest recht. Damals, bevor die Welle mein Paradies zerstörte, gab es einen Mann. Einen Sterblichen. Er fiel im Sturm von einem Boot und kämpfte direkt vor unserer Insel um sein Leben. Ich konnte es nicht mitansehen. Also schickte ich jemanden los, um ihn zu retten. Er war ein Hirte vom Festland, und sein Name war Endymion. Ich war so verliebt, dass ich ihn noch Monate, nachdem er wieder zu Kräften gekommen war, in Atlantis weilen ließ. Ich habe ihm vertraut. Und schlimmer noch: Ich habe mir eingebildet, wir würden uns lieben.«


    »Ich kenne diesen Namen«, sagte Darion. »Cass hat den Kristall, den er mitbrachte, über zwanzig Jahre lang in einer Skulptur versteckt. Die Skulptur erzählte von einem Hirtenjungen, der sich in eine Gottheit verliebt, Selene. Der Hirte hieß Endymion.«


    Selene stieß ein leises, bitteres Lachen aus. »Cassianus hat seine Kunst immer geliebt – und seine Ironie.«


    »Ich habe einiges von dem gehört, was Endymion getan hat«, sagte Darion. »Er hat zwei Kristalle gestohlen und ist mit ihnen geflohen. Und dann hat er sie den Ältesten gegeben, die sie benutzten, um einen Tsunami auf Atlantis zu schicken und es zu zerstören.«


    Sie nickte. »Manchmal wünschte ich, ich wäre damals mit dem Großteil meines Volkes gestorben. Wir haben so viel ertragen, unsere alte Heimat verlassen und uns hier eine neue aufgebaut, nur um mitansehen zu müssen, wie sie meinetwegen zerstört wurde.«


    Darion legte eine Hand an ihre Wange. »Nein, nicht deinetwegen. Wegen eines Mannes, der deine Liebe zu seinem eigenen Nutzen gegen dich verwendet hat. Es ist nicht deine Schuld.«


    »Sag das den Toten. Sag das den Überlebenden, die mir noch immer die Verantwortung dafür geben, selbst wenn sie es nicht laut aussprechen, wie Taebris es getan hat.«


    »Hör nicht auf das, was er sagt«, knurrte Darion. »Der Mann ist ein Feigling. Wenn du ihn nicht mit deinem Licht bestraft hättest, hätte ich es mit meinen bloßen Händen getan.«


    Sie lächelte. »Ihr hättet meine Ehre verteidigt, Darion Thorne?«


    »Jederzeit, Majestät.«


    Sie erwiderte seinen ernsten Blick, und ihre bezaubernden blauen Augen musterten ihn lange. »Du bist ein guter Mann.«


    »Hat ja lange gedauert, bis du es endlich zugibst.« Er beugte sich vor und küsste sie, nur ein winziger Hauch auf ihren Lippen. Ein Gedanke nagte schon eine ganze Weile an ihm, und bevor er Selene noch weiter verfiel, musste er wissen, wo er stand. »Erzähl mir von Sebathiel. Er ist nicht nur dein Lordkanzler und Berater.«


    Es war keine Frage, und doch spürte er einen leichten Schlag in die Magengrube, als sie den Kopf schüttelte.


    »Nein, Seb ist nicht nur das.«


    »Liebst du ihn?«


    Ihre Augen weiteten sich. »Nein. Das habe ich nie.«


    »Ich glaube, er würde das gerne ändern, wenn er könnte.«


    »Er ist mein … Freund.« Sie seufzte leise. »Und er ist Jordanas Großvater. Soraya war unsere Tochter. Und bevor du fragst: Nein, Seb und ich waren nie ein Paar. Nicht so. Nach Endymions Verrat konnte ich niemandem mehr trauen. Ich konnte es nicht riskieren, mich noch einmal in jemandem zu täuschen, und weigerte mich, mich von irgendeinem Mann mit hübschen Lügen und Komplimenten verführen zu lassen. Und so blieb ich allein. Lange Zeit redete ich mir ein, dass es mir so besser ging. Doch allein zu sein bedeutete, niemals das Glück eines eigenen Kindes zu erfahren. Und diese Sehnsucht konnte ich nicht ertragen.«


    »Also hat Sebathiel sich großzügig zur Verfügung gestellt?« Darion wollte sich nicht vorstellen, wie irgendein anderer Mann Selene berührte; besonders nicht der große, goldene Atlantide, dem sie mehr als allen anderen zu vertrauen schien. »Wie nobel von ihm, seiner Königin seine Dienste anzubieten.«


    Selene legte den Kopf ein wenig schief. »Ist das etwa Eifersucht, die ich da höre?«


    Darion schnaubte leise, doch er konnte es kaum leugnen.


    Sie lächelte und fuhr fort: »Seb und ich trafen eine … Übereinkunft. Er ist ein guter, loyaler Mann mit seinen eigenen Zielen und Vorstellungen. Ich wollte ein Kind, und er wollte einen großen Tempel und einen guten Posten. Die Abmachung funktionierte für uns beide.«


    »Wusste Soraya, dass er ihr Vater war?«


    Selene schüttelte den Kopf. »Er hat dieses Geheimnis für mich gewahrt. Manchmal frage ich mich, ob die Dinge wohl anders gelaufen wären, wenn sie einen Vater in ihrem Leben gehabt hätte. So vieles habe ich von ihr ferngehalten in der Überzeugung, sie zu schützen, vor zukünftigen Sorgen zu bewahren. Alles, was ich getan habe, tat ich aus Liebe zu ihr. Diese Liebe hat viele Leben zerstört, und das Schlimmste ist: auch ihres.«


    »Erzähl mir, was passiert ist«, bat er mit sanfter Stimme.


    »Soraya und Cassianus haben sich heimlich verliebt. Sie hielten es vor mir verborgen, vor allen, und zwar für sehr lange Zeit. Doch dann wurde sie schwanger. Da sie eine Nachfahrin von mir ist, konnte sie den Schleier, der die Insel schützt, unentdeckt überwinden. Eines Nachts sind sie gemeinsam geflohen. Monate später kehrten sie zurück, mit Jordana in ihren Armen. Der Verrat hatte mich tiefer verletzt, als ich es eingestehen wollte, selbst ihr gegenüber. Voller Zorn schlug ich um mich und forderte Cassianus’ Hinrichtung. Soraya flehte mich an, Gnade walten zu lassen, und schließlich tat ich es – unter einer Bedingung: Sie musste ihn aufgeben und einen Gefährten meiner Wahl von meinem Hof akzeptieren.«


    Darion schluckte, als er die Reue in Selenes Stimme hörte. Ihr Schmerz war noch immer frisch, selbst nach all der Zeit.


    »Soraya weigerte sich. Sie war so wütend auf mich, so verzweifelt bei dem Gedanken, Cassianus zu verlieren. Ich wusste nicht, wie sehr die beiden sich liebten. Ich selbst hatte nie eine solche Liebe erfahren und konnte sie nicht erkennen. Soraya brachte Jordana ins Kinderzimmer im Palast und ging hinauf in ihre Gemächer, wo sie ein schreckliches Feuer entfachte. Es zerstörte den gesamten Turm.«


    Darion stieß einen leisen Fluch aus. »Der Ostturm.«


    Selene nickte. »Niemand konnte es löschen. Es brannte, Stunden um Stunden. Wenn ich zu ihr hätte gelangen können, hätte ich sie mit diesem Kristall gerettet. Ich hätte mich selbst geopfert und den Rest des Reiches, wenn ich nur eine Chance gehabt hätte, sie zu heilen, doch sie sorgte dafür, dass nichts von ihr blieb, das ich hätte retten können.«


    Tränen traten in Selenes Augen und liefen über ihre Wangen. Darion zog sie an sich und legte den Arm um ihre Schulter, während sie weinte. Er bedachte ihre Brauen mit zärtlichen Küssen und wischte sanft ihre heißen Tränen fort, die ihr von Nase und Kinn tropften.


    »Und Jordana hasst mich jetzt ebenfalls. Sie wird mir den Tod ihrer Eltern niemals vergeben und auch nicht, dass ich sie von ihrem geliebten Nathan fortgerissen habe.«


    »Es liegt nicht in Jordanas Natur zu hassen«, versicherte Darion ihr. »Jordanas Herz ist zu gütig und offen. Du würdest es merken, wenn du ihr all das sagen würdest, was du mir gerade gesagt hast.«


    »Dazu werde ich keine Gelegenheit mehr haben. Ich werde niemals all das wiedergutmachen können, was ich ihr genommen habe, werde niemals Jordanas Glück mit eigenen Augen sehen können.«


    Darion legte die Finger unter ihr Kinn und hob es ein wenig an. »Ich werde dir helfen, eine Möglichkeit zu finden.«


    Er wusste noch nicht, wie er es bewerkstelligen sollte, doch als er sie küsste, war er fest entschlossen, es irgendwie möglich zu machen.


    Selene zog sich ein wenig zurück, und Darion sah zu, wie der perlmuttfarbene Glanz ihrer Haut wieder zurückkehrte. Der graue Schleier und die blauen Venen verschwanden, und ein sanftes Leuchten umhüllte sie vom Scheitel bis zu den Füßen.


    Sie löste sich aus seiner Umarmung und kam grazil wie immer auf die Füße, völlig wiederhergestellt. Vorsichtig platzierte sie den Kristall auf dem Sockel, wo er kurz über der marmornen Oberfläche schwebte.


    Mit einem ernsten, zögerlichen Gesichtsausdruck drehte sie sich wieder zu ihm um. »Jetzt kennst du all meine Geheimnisse, einschließlich des Ortes, an dem ich den Kristall dieses Reiches aufbewahre.«


    »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Selene. Du bist bei mir sicher.« Er erhob sich ebenfalls und trat zu ihr. »Ich gebe dir mein Wort, dass du mir vertrauen kannst.«


    Er griff nach ihrer Hand, die zur Faust geballt an ihrer Seite hing, und öffnete sie, sodass der sanfte Glanz ihrer inneren Kraft das Symbol aus Träne und Mondsichel in ihrer Handfläche offenbarte.


    »Nur eine Frau mit diesem Zeichen auf ihrer Haut – dem Zeichen der Atlantiden – kann eine Blutsverbindung mit einem Stammesvampir eingehen«, erklärte er und folgte den Umrissen des Zeichens mit dem Finger. »Atlantiden und Stammesvampire waren schon immer auf diese Weise verbunden. Unsere Welten mögen einen Krieg begonnen haben, aber so muss es nicht bleiben. Sag mir, dass du mir vertraust, Selene.«


    Sie schluckte, ihre Augen hoben sich von ihrer beider Hände und trafen seinen feierlichen Blick. »Ja. Ich vertraue dir, Darion.«


    Mit einem langsamen Lächeln zog er ihre Hand an seinen Mund und küsste sie; seine Lippen ruhten auf ihrer Haut, und wildes Verlangen erfasste ihn.


    Selene trat in seine Arme, und dann lag ihr Mund auf seinem.


    Darion hob sie hoch, legte ihre Beine um seine Hüften und trug sie aus dem Kristallzimmer und hinüber in das Gemach, in dem ihr riesiges Bett wartete. Er legte sie darauf und zog ihr bedächtig die seidenen Roben und zierlichen Sandalen aus, wobei er immer wieder innehielt, um mit seinen Lippen jedes Stückchen ihrer Haut zu liebkosen.


    Seiner eigenen Kleidung entledigte er sich weit schneller. Selene half ihm, sich von ihr zu befreien, die Bewegungen ihrer beider Hände hastig, während ihre Lippen sich mit atemloser Ungeduld fanden.


    Als er endlich in sie eindrang, ging er so tief, wie er nur konnte, und genoss ihr leises, hungriges Stöhnen und die Geräusche, die sie machte, wenn sie ganz leicht nach Luft rang, als sie begannen, sich gemeinsam zu bewegen. Seine Erregung, wild und fordernd, ließ seine Fänge aus dem Kiefer schnellen und seine Dermaglyphen dunkel pulsieren.


    Mein, dachte er, während er zusah, wie Selene sich ihrem Höhepunkt entgegenschraubte.


    Und diese stumme Deklaration wurde zu einem Mantra, einem Wunsch, einem Versprechen.


    Mein.


    Dieser Abend hatte alles verändert, hatte ihm seine Welt schärfer denn je vor Augen geführt. Und irgendwie war Selene zu einem essenziellen Teil dieser Welt geworden. Die Vorstellung, dass ihr außergewöhnliches Licht aus irgendwelchen Gründen erlöschen könnte, ließ kalte Angst durch seine Adern strömen.


    Selene schrie lustvoll auf, und Darion konnte sein Bedürfnis, sie zu besitzen, nicht länger zurückhalten. Ein Bild materialisierte sich vor seinem inneren Auge – ein Bild von Selene an seiner Seite, nicht nur als seine Verbündete, sondern als seine Frau.


    Seine Liebhaberin.


    Seine Gefährtin.


    Er konnte nur hoffen, dass der Orden und die Kolonie an ihrer Seite stehen würden, wenn der Krieg kam, und der würde kommen, sehr viel schneller, als sie es sich vorstellen wollten.


    Falls es ihm nicht gelingen sollte, eine Allianz zu schmieden, würde Darion allein an Selenes Seite bleiben.
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    Tegan und die anderen Kampfteams kehrten kurz vor Tagesanbruch in die Kommandozentrale in D. C. zurück.


    Die Mission, den Führungszirkel von Opus Nostrum zu zerstören, zeigte bereits Wirkung. Es waren nicht mehr so viele Rogues in den Straßen unterwegs, und in den großen Städten entstanden keine neuen Nester.


    Das alles wäre ein Grund zur Freude gewesen, wäre da nicht die schockierende Entdeckung, die Aric Chase in Prag gemacht hatte. Eine unbekannte Menge an Red Dragon befand sich im Besitz des Ältesten, und die Frage war nun, was er damit vorhatte.


    Der Orden wartete angespannt auf neue Ansteckungsherde und Rogue-Angriffe irgendwo auf der Welt, doch das Gegenteil schien der Fall zu sein.


    Tegan konnte sich des dumpfen Gefühls nicht erwehren, dass die abnehmende Gewalt nur die Ruhe vor einem sehr heftigen Sturm war.


    Gemeinsam mit Micah betrat er das Besprechungszimmer und klopfte seinem Kriegersohn kräftig auf die Schulter. »Gute Arbeit da draußen heute Nacht.«


    »Danke.« Micahs Lächeln und seine Augen ähnelten so sehr denen seiner Mutter, dass Tegan jedes Mal ganz warm ums Herz wurde, wenn er seinen Jungen ansah, der sich zu einem der besten Krieger in der Geschichte des Ordens entwickelt hatte. Und die Tatsache, dass er in Phaedra zudem noch eine Gefährtin gefunden hatte, die ihn ebenso liebte wie er sie, war mehr, als ein Vater sich für sein Kind wünschen konnte.


    Sogar Tegan, der den größten Teil seiner fünfhundert Jahre, die er mittlerweile lebte, davon überzeugt gewesen war, dass er so einen Weichkram wie Liebe oder Glück im Leben nicht brauchte.


    Ohne Elise wäre er vermutlich immer noch an diesem trostlosen Ort.


    Sie begegnete ihnen in einem der Korridore, als Tegan und Micah gerade auf dem Weg waren, ihre Kampfausrüstung und Waffen zu verstauen. Elise hielt ein kleines Tablett mit Essen in den Händen.


    Tegan blieb stehen und begrüßte seine Gefährtin mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihm ein leises Lachen von ihrem Sohn Micah einbrachte, während dieser dabei war, seine Ausrüstung zu verstauen. »Nehmt euch ein Zimmer, ihr beiden.«


    »Gute Idee«, sagte Tegan und lächelte seiner wunderschönen Gefährtin zu.


    Elise erwiderte sein Lächeln, doch in den winzigen Falten um ihren Mund lag Besorgnis. »Ich komme gleich hoch. Ich möchte nur schnell schauen, ob ich Gabrielle nicht überreden kann, ein wenig zu essen.«


    Tegan runzelte die Stirn. »Immer noch keinen Appetit?«


    »Nein. Sie hat keinen Bissen zu sich genommen, seit Lucan …«


    Es schien ihr zu widerstreben, die Worte auszusprechen. Niemand wollte die Krankheit, die Lucans Verstand mit jeder Stunde weiter zerfraß, beim Namen nennen. Blutgier war eine doppelte Qual, denn während es den Verstand zerstörte, siechte der Körper unter einem Durst dahin, der niemals gestillt werden konnte.


    Zu erleben, wie Lucan und Gabrielle etwas so Grässliches durchlitten, erinnerte alle anderen daran, wie kostbar und fragil das Leben sein konnte, selbst für einen Vampir.


    Tegan streichelte Elises Wange. »Komm, ich werde dich begleiten. Ich möchte nach Lucan sehen.«


    »Ich sollte dich warnen. Die Lage ist nicht gut, Tegan. Ich mache mir wirklich Sorgen um unsere Freunde.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich auch.« Und das Gefühl der Sorge wurde noch schwärzer und kälter, als er und Elise den Raum betraten, in dem sich Lucans Zelle befand. Gabrielle saß zusammengesunken auf der Kante ihrer schmalen Pritsche und schien sich schon jenseits von Erschöpfung zu befinden. Man hatte sie in den letzten Tagen immer wieder sediert, und das forderte seinen Tribut. Ihre Wangen waren eingefallen und ihr Blick leer, als sie zu Tegan und Elise aufsah.


    »Oh Gabby«, rief Elise leise. Sie stellte das Tablett auf die Matratze und setzte sich neben Gabrielle. »Ich habe dir ein paar deiner Lieblingsspeisen mitgebracht.«


    Während Elise ihre Freundin tröstete, warf Tegan einen Blick auf Lucan in der von UV-Licht umgebenen Zelle. Er saß ganz hinten in der hintersten Ecke. Das schwarze Haar hing ihm wild und zerzaust wie dunkles Gestrüpp ins Gesicht. Seine Augen glühten, doch das Leben in ihnen wurde immer matter.


    Elise stand auf und sah voller Sorge zu Tegan hinüber. »Ich nehme Gabrielle kurz mit, damit sie sich ein wenig frisch machen kann«, sagte sie und half Lucans Gefährtin auf die Beine.


    Gabrielles Bewegungen waren wacklig, doch sie packte Tegans Arm, als Elise sie zur Tür führte. »Schwöre mir, dass du bei ihm bleibst, während ich weg bin. Lass ihn keine Sekunde aus den Augen, Tegan. Versprich es mir.«


    Tegan nickte. »Ich verspreche es.«


    Gabrielle sank gegen Elise, und die beiden Frauen gingen hinaus.


    Tegan trat an die leuchtenden Zellenstäbe. Er fluchte leise, als er feststellen musste, dass sich Lucans Zustand in den wenigen Stunden, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte, noch weiter verschlechtert hatte.


    »Wenn du bloß gekommen bist, um mich mitleidig anzustarren, dann mach, dass du wegkommst.« Die Laute, die Lucan von sich gab, konnten kaum als Stimme bezeichnet werden. Es war ein außerirdisches, tiefes, kehliges Knurren des Wahns.


    »Das ist kein Mitleid«, erwiderte Tegan. »Sondern Respekt. Und Sorge um meinen Freund, meinen Bruder.«


    Er erhielt ein beißendes, zähnefletschendes Knurren als Antwort.


    »Ich hasse es, dich so zu sehen, Lucan. Und ich wünschte, ich könnte dir verdammt noch mal helfen.«


    Bei diesen Worten hob sich der dunkle Kopf. »Du willst mir helfen? Es gibt etwas, das du tun kannst.«


    »Sag es mir.«


    Lucan stand auf und trat an die Lichtstäbe, den Körper tief gebeugt, die Zähne und seine enormen Fänge gefletscht. Mit dem Kinn wies er auf den Waffengürtel, den Tegan noch immer an der Hüfte trug. »Nimm die lange Klinge da, öffne die Tür und schneid mir den Kopf ab.«


    Tegan wich entsetzt zurück. »Verdammt, nein. Himmel, Lucan. Nein.«


    »Tu es«, fauchte er böse. »Wenn du mich wirklich als deinen Freund betrachtest – deinen Bruder –, dann tu es, verdammt noch mal. Tu es für mich.« Er rang nach Atem, ob von der Anstrengung zu sprechen, oder von dem Zorn, der unübersehbar in ihm explodierte, konnte Tegan nicht sagen. »Und tu es schnell, Tegan, damit sie keinen Schmerz spürt. Verdammt, tu es jetzt! Bevor sie zurückkommt.«


    Tegan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Bitte mich nicht darum, so etwas zu tun.«


    Lucan starrte ihn aus glühenden Augen an, die Nasenlöcher gebläht. »Du hast mich gehasst, T, erinnerst du dich? Wie könntest du es jemals vergessen? Ich war es, der deine erste Vampirgefährtin, Sorcha, getötet hat. Sag mir nicht, du würdest dich nicht gerne ein wenig dafür rächen.«


    »Nein«, erklärte Tegan entschieden. »Du irrst dich. Ich will mich nicht rächen. Ich habe dir schon vor langer Zeit vergeben. Was du getan hast, war eine Gnade – für sie und für mich.«


    »Dann schenke jetzt mir ein wenig Gnade«, brüllte Lucan zornig. »Und Gabrielle. Beende es für mich. Du weißt verdammt gut, dass du dasselbe von mir verlangen würdest, wenn du an meiner Stelle wärst.«


    Tegan konnte es nicht leugnen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er es überhaupt so lange ausgehalten hätte wie Lucan. Und ja, wenn er selbst in dieser Abwärtsspirale aus Blutgier und Schmerz gesteckt hätte, den er Elise mit jeder Minute, die er länger atmete, zufügte, hätte er jeden angefleht, dem ein Ende zu setzen.


    Seine Hand legte sich auf den Griff seiner langen Klinge, während er innerlich mit Lucans unmöglicher Bitte kämpfte. Er konnte sich den Orden ohne Lucans Führung nicht vorstellen und wollte gar nicht erst an die Leere denken, die sein bester Freund in seinem eigenen Leben zurücklassen würde.


    Es mochte Zeiten gegeben haben, in denen die beiden sich gegenseitig umbringen wollten, doch heute war ihre Freundschaft unzerstörbar. Sie waren sich so nah, wie nur Brüder es sein konnten.


    Und so sehr Tegan Lucan auch von seinem Leid erlösen wollte, so hielt er doch an der egoistischen Hoffnung fest, dass sein Freund diesen Wahnsinn eines Tages überwinden würde. Er weigerte sich, diese Hoffnung aufzugeben, selbst wenn er tief in seinem Herzen spürte, dass sie vergebens war.


    Lucan trat noch näher an die Stangen. Sein Gesicht war eine Maske aus Folter und Verzweiflung. »Tegan … bitte.«


    Tegan fluchte laut und ließ seine Hand sinken. »Ich werde dich nicht aufgeben, Lucan. Und wage auch du es bloß nicht aufzugeben, verdammt. Halte durch, solange du nur kannst. Du kannst es überwinden. Wenn es irgendjemand schafft, dann du.«


    Lucan starrte ihn an. »Das glaubst du wirklich?«


    Tegan nickte entschlossen. »Ja. Das tue ich.«


    Das Lachen, das über Lucans gesprungene Lippen kam, war brüchig. Er betrachtete Tegan mit abgrundtiefer Enttäuschung in seinen glühenden bernsteinfarbenen Augen. »Das ist das erste Mal, dass du mich anlügst.«


    Er wandte sich von ihm ab und schlich zurück in seine Ecke, wo er zusammengekauert saß, als Elise und Gabrielle zurückkehrten.
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    Selene schlief, als Darion das Bett verließ. Leise schlich er sich aus dem Raum und schoss dann wie der Blitz in sein Zimmer im fünften Stock des Hauptturms.


    Nach dieser unglaublichen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, hätte er sich nichts Schöneres vorstellen können, als Selene am Morgen mit seinem Mund, seinen Händen und seinem durchaus interessierten Schwanz zu wecken, doch sein Aufenthalt in den königlichen Gemächern hatte auch so schon genug Aufmerksamkeit erregt.


    Als Königin brauchte Selene sich niemandem zu erklären, doch Darion wollte nicht noch mehr Konflikte schüren, als er es bereits getan hatte. Sebathiel hatte ihn vom ersten Moment an verabscheut, und nach dem, was mit Taebris passiert war, machte Darion sich gerade mehr Feinde als Verbündete unter den Atlantiden.


    Nicht jedoch bei Selene.


    Neben dem Vertrauen, das zwischen ihnen wuchs, hatten sie auch gemeinsam beschlossen, an den Orden und die Kolonie heranzutreten, um ihre Kräfte im Kampf gegen den Ältesten zu bündeln. Sie konnten nur hoffen, dass es ihnen gelingen würde, alle anderen von ihrem Plan zu überzeugen – einschließlich Selenes General und den Rest ihrer Legion.


    Während er im angrenzenden Badezimmer duschte, spielte Darion im Geiste Dutzende unterschiedlicher Szenarien durch, wie die drei Fraktionen gemeinsam vorgehen könnten. Und in jedem dieser Szenarien stand er Seite an Seite neben Selene.


    Verdammt. Er lief ernsthaft Gefahr, sich Hals über Kopf in diese Frau zu verlieben. Und so überrascht er auch war zu erkennen, wie viel sie ihm mittlerweile bedeutete, so war es doch im Grunde kein Wunder. Von der Sekunde an, als ihre Blicke sich trafen, hatten Selene und er eine scharfe, unbestreitbare Verbindung zueinander gespürt. Okay, sie waren sich auch von der ersten Sekunde an an die Gurgel gegangen, doch das schien ihre Leidenschaft nun nur noch tiefer und intensiver glühen zu lassen.


    Und es war nicht nur Leidenschaft, was er für Selene empfand.


    Sie bedeutete ihm etwas. Mehr als nur etwas.


    Jede Minute, die er mit ihr verbrachte, ließ den Gedanken an den Tag, an dem sie sich voneinander trennen würden, unerträglicher erscheinen.


    Und dieser Tag würde kommen.


    Er musste.


    Darion musste zurück zu seinen Brüdern. Sein Vater war zu krank, um seine Rolle als Anführer wieder zu übernehmen, und Darion war es ihm schuldig, den Orden am Leben zu erhalten.


    Doch das war ein Gedanke, den er nicht akzeptieren wollte, und das nicht nur, weil es bedeuten würde, Selene für immer zu verlassen.


    Er stieg aus der warmen Dusche und trocknete sich ab. Die Leinenhose locker zugeschnürt, trat er hinaus ins Schlafzimmer.


    Dort erwartete ihn Taebris mit zwei Soldaten, die Darion noch nie gesehen hatte. Die drei Atlantiden standen mit langen Schwertern und mordlüsternen Blicken in dem kleinen Raum.


    »Schon mal was von Anklopfen gehört?«, fragte Darion, dem das zunehmend hellere Glühen in den Fäusten der drei nicht entging.


    Taebris bleckte die Zähne zu einem höhnischen Grinsen. »Na, wie hat sie geschmeckt, Blutsauger? Hast du schon deine Zähne in sie gesteckt oder hast du woanders angefangen?«


    Darions Zorn erwachte. »Ich warne dich, Taebris, wenn ich dich erwische, stehst du nicht wieder auf.«


    Der General schnaubte spöttisch. »Hab mir immer schon gedacht, dass unsere königliche Schlampe sich gern die Röcke schmutzig macht. Die Beine für einen Sterblichen breitzumachen, war ihr wohl nicht schlampig genug. Jetzt treibt sie es auch noch mit Pack wie dir.« Er blickte zu seinen Kameraden. »Tötet ihn.«


    Die beiden Soldaten richteten ihr Licht auf Darion und rammten ihn gegen die hintere Wand. Das Fenster an seinem Rücken stand offen, und draußen strahlte die helle Morgensonne. Echte Sonne. Er konnte die Hitze an seinem nackten Rücken und auf seinem Kopf spüren.


    Die Atlantiden schoben ihn mit ihrem Licht immer weiter. Sobald er aufhörte, dagegen zu kämpfen, würde es ihn in den sonnenerfüllten Palasthof hinunterstoßen.


    Taebris, der im geschlossenen Türrahmen stand, grinste. Darion konnte sich nicht aus dem erbarmungslosen Griff der Lichter befreien. Er sandte einen mentalen Befehl an die geschlossene steinerne Tür. Sie flog nach innen auf und donnerte in Taebris hinein.


    Sein überraschter Aufschrei lenkte seine beiden Soldaten nur eine Sekunde lang ab, doch mehr brauchte Darion nicht.


    Ihr Licht flackerte, und er wirbelte aus dem strafenden Strahl heraus. Mit der ihm als Vampir eigenen Geschwindigkeit sprang er vor und brach dem einen Soldaten den Arm. Der Mann heulte auf und ging in die Knie. Im selben Moment zog Darion ihm das Schwert aus der Scheide und stieß es ihm in den Hals.


    Licht explodierte aus der Wunde und aus den Handflächen des Soldaten, als Körper und Kopf zu Boden fielen.


    Der Kamerad des Toten schoss noch mehr Licht auf Darion. Doch der duckte sich und kam das Schwert schwingend wieder hoch. Taebris beteiligte sich nun ebenfalls an ihrem Kampf, und die beiden drückten Darion mit ihren entsetzlichen Lichtstrahlen gegen die Wand. Er kämpfte mit aller Macht gegen die immense Kraft, die ihn gefangen hielt, und schließlich gelang es ihm, das Schwert vor sich zu bringen.


    Das Licht traf auf die Klinge. Taebris schickte noch mehr davon – bis sein scharfer Strahl von der Klinge abprallte und seinen Kameraden traf, der sofort tot zu Boden fiel.


    Eilig rollte sich Darion aus Taebris’ Licht und stand schon im selben Moment hinter dem General, das lange Schwert in der Hand. Mit einem lauten Brüllen trennte er dem Atlantiden den Kopf von der Schulter.


    Licht erfüllte den Raum, als er starb. Als es erlosch, drehte Darion sich um und sah Sebathiel in der offenen Tür stehen und voller Entsetzen auf das Massaker zu Darions Füßen starren. Und auf die blutige Waffe in seiner Hand.


    Weitere Palastangestellte drängten sich um den Lordkanzler – Diener, Höflinge und Mitglieder der Palastgarde.


    Und dann Selene selbst.


    Die kleine Menge teilte sich, um sie durchzulassen. Nur Seb hielt sie davon ab, den Raum zu betreten, in dem Darion stand. Seine Hand lag auf Selenes Schulter, die andere leuchtete mit zunehmendem Licht.


    Selene sog scharf die Luft ein. »Darion.«


    Er ließ das Schwert vor seine nackten Füße fallen. »Taebris und diese Männer haben versucht, mich zu töten. Ich habe mich nur verteidigt.«


    Sebathiels Gesichtsausdruck war hart vor Misstrauen. »Eine hervorragende Entschuldigung, wo doch niemand mehr am Leben ist, der widersprechen könnte.«


    Darion wandte den Blick nicht von Selene. »Es ist die Wahrheit. Ich werde dich niemals anlügen.«


    Sie nickte, und dann schlüpfte sie unter Sebathiels schützender Hand hindurch und ging zu ihm, während dieser und die anderen Zuschauer in schockiertem Schweigen zusahen.


    »Ich glaube dir«, sagte sie, und Sorge stand in ihrem wunderschönen Gesicht. Mit zärtlichen Fingern berührte sie seine nackte Brust. Er hatte Verbrennungen von den Lichtstrahlen sowie einige kleinere Schnitte und Abschürfungen. Ihre Brauen zogen sich zusammen, während sie ihn untersuchte. »Du bist verletzt.«


    »Es geht mir gut. Das heilt wieder.«


    Sie nickte knapp, dann wandte sie sich an die Menge. »Die Toten müssen versorgt werden. Alle anderen: Zieht ab. Es gibt hier nichts mehr zu sagen oder zu tun.«


    Vier Männer traten vor, um sich der Toten anzunehmen, während alle anderen wieder zu dem zurückkehrten, was sie zuvor getan hatten.


    »Du auch, Seb«, befahl Selene leise, als Sebathiel noch immer dastand und Darion zweifelnd ansah.


    Ihr Berater nickte unterwürfig, drehte sich um und ging davon.
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    Selene führte Darion in ihre Gemächer und ignorierte dabei das Flüstern und die erstaunten Blicke ihrer Leute.


    Der Tod von Taebris und seinen beiden Soldaten würde sich wie ein Lauffeuer im ganzen Palast und in der Siedlung vor den Palastmauern verbreiten, so wie die ebenso schockierende Nachricht über den so offensichtlich intimen Umgang der Königin mit Darion.


    Lasst sie reden und starren.


    Lasst sie sie für eine Närrin halten.


    Alles, was gerade zählte, war die Tatsache, dass Darion in ihrem eigenen Palast angegriffen und beinahe getötet worden wäre. Er hatte den Angriff ganz offensichtlich effektiv und endgültig abgeblockt, doch ihn dort in diesem Blutbad stehen zu sehen, hatte ein Loch eiskalter Panik in ihre Brust gerissen.


    »Es geht mir gut«, sagte er, als sie ihn zu einem der Sofas im Wohnbereich führte.


    Sie ging ins Badezimmer, kehrte mit einem kühlen, feuchten Tuch zurück, setzte sich neben ihn und drückte die weiche Kompresse auf die Verbrennungen und Abschürfungen an seiner Brust und seinen Armen.


    Während sie ihn so versorgte, begannen seine Finger in ihrem offenen Haar zu spielen und sie mit dem angenehmen Gefühl seiner Berührung abzulenken. »Hör auf zu zappeln.«


    Sein Lachen vibrierte in ihrem gesamten Körper, warm und amüsiert. »Selene, meine Wunden heilen bereits.«


    Und das taten sie tatsächlich.


    Die Verbrennungen schienen förmlich in seine Haut hineinzusickern. Die kleineren Schnitte und Kratzer hörten auf zu bluten, und Selene konnte zusehen, wie die Wunden sich schlossen.


    »Wenn du mich weiterstreicheln willst, werde ich mich nicht beschweren«, sagte er, und in seinen braunen Augen tanzten bernsteinfarbene Funken.


    »Wie kannst du nur darüber lachen? Darion, du wärst beinahe getötet worden.«


    Er schnaubte leise. »Drei gegen einen ist ein leichter Kampf. Du solltest mal sehen, was der Orden auf seinen Patrouillen erlebt.«


    Selene runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass ich das sehen möchte. Das, was ich gerade sehen musste, war schon schlimm genug. Ich hatte keine Ahnung, dass Taebris so etwas Abscheuliches wagen würde.«


    Darion streichelte ihre Wange. »Ich habe das Gefühl, er wäre auch so zu einem Problem geworden, unabhängig von meiner Anwesenheit. Er war nicht gut genug für dich, Selene. Bitte entschuldige das Spektakel, das ich heute verursacht habe, aber ich werde besser schlafen, nun da ich weiß, dass er nicht länger ein Teil deiner Legion ist.«


    Sie nickte zustimmend. Taebris war kein Verlust, vor allem nachdem er seine Soldaten in den Deadlands im Stich gelassen hatte. Und sein Anschlag auf Darion? Wenn der General nicht bereits tot gewesen wäre, hätte Selene ihn persönlich ins Jenseits befördert.


    »Hey«, sagte Darion zärtlich. »Wieso zitterst du?«


    Sie schluckte. »Ich sehe dich immer wieder dort in der Mitte von all dem Tod stehen. Ich konnte kaum atmen, als ich verstand, was geschehen sein musste – dass drei meiner eigenen Männer dich kaltblütig ermordet hätten. Das ist nicht die atlantidische Art.«


    »Es ist auch nicht die vampirische Art.«


    Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre sie vom Gegenteil überzeugt gewesen. Doch Darion hatte ihr geholfen, diese alten Vorurteile und Ängste zu überwinden. Er hatte ihr die Augen geöffnet. Und das Herz. Seine Ehrenhaftigkeit und seine Ehrlichkeit hatten es ihr erlaubt, ihm zu vertrauen und zuzulassen, dass er ihr etwas bedeutete. Und er bedeutete ihr sehr viel.


    »Meine Anwesenheit hier sorgt für Spannungen zwischen dir und deinem Volk, Selene. Und Sebathiel.« Er wirkte nachdenklich, mit tiefen Falten auf der Stirn. »Ich weiß, wie wichtig es für dich ist, dass dein Volk dir vertraut. Ich weiß, wie hart du dafür gekämpft und wie viel du geopfert hast, um diese Art zu leben zu bewahren. Ich möchte es nicht noch schwieriger für dich machen.«


    »Das tust du nicht. Sie verstehen es noch nicht, aber das werden sie. Mein Volk muss wissen, dass ich dir vertraue und dass ich das Reich mit dem Orden verbünden werde.«


    Darion nickte und strich mit dem Daumen über die lange Kurve ihres Kiefers. Sein Blick war konzentriert, ernst. »Für mich ist es nicht nur eine Allianz. Was wir beide haben, hat nichts mit dem Orden oder dem Reich zu tun. Es geht allein um dich und mich … um uns.«


    »Ja.« Es kam über ihre Lippen wie ein leises Seufzen. »Ich empfinde es ebenso. So lange habe ich mich davor gefürchtet, mich einem anderen gegenüber zu öffnen, Darion. Ein Teil von mir fürchtet sich noch immer.«


    »Hab keine Angst«, murmelte er. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und legte ihre Stirn an seine, ohne ihren Blick jedoch loszulassen. »Ich möchte nicht, dass du dich jemals fürchtest, wenn du mit mir zusammen bist.«


    Seine Lippen strichen über ihre und küssten sie langsam und zärtlich. Sie schmiegte sich an ihn, an seine tröstenden Worte. In der kurzen Zeit, seit Darion in ihr Leben getreten war, hatte er ihr gezeigt, dass sie ihm vertrauen konnte. Dass sie all die unglaublichen Gefühle zulassen konnte, die er in ihr weckte. Dass es eines Tages sicher sein könnte zu lieben.


    Ihn zu lieben.


    Sie öffnete die Augen, als er seine Lippen von ihren löste. Sein Blick hielt sie voller Wärme, seine starken Hände so ehrfürchtig und beschützend. Irgendwie war dieser finstere Vampirkrieger, der so Furcht einflößend, so meisterhaft tödlich sein konnte, zu ihrem sicheren Hafen geworden.


    Ihrem Himmel.


    »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, warst du nicht da«, flüsterte sie. »Einen Moment lang dachte ich, ich hätte dich in meinem Bett nur geträumt.«


    »Kein Traum«, sagte er, hob ihr Kinn an und zog eine Spur von Küssen über ihren Hals. »Es ist wirklich passiert. Das hier passiert wirklich.«


    Die Spitzen seiner Fänge kratzten sanft über ihre Haut, gerade so, dass sie Feuerzungen durch ihre Adern lecken ließen. Selene stöhnte auf, als sein Mund tiefer in die Beuge zwischen Hals und Schulter glitt.


    Sein Atem strich über ihre Haut, heiß und erotisch. »Ich weiß, dass ich schon bald gehen muss, zurück zum Orden, um sie von unserem Plan zu überzeugen, aber verdammt … ich will mich nicht von dir trennen. Wenn du so in meinen Armen liegst, will ich dich nie wieder loslassen.«


    Mit einem rauen Knurren stieg er über sie und drückte sie unter sich auf das Sofa. Seine Hände glitten an ihr hinunter und unter ihre Röcke, wo er ihre nackten Schenkel streichelte.


    Selene beobachtete ihn, fasziniert von den Veränderungen in seinem Gesicht und seiner Haut, als die Erregung ihn übermannte. Sein Blick loderte jedes Mal auf, wenn er sie ansah, glühend vor Begehren. Seine Dermaglyphen wogten und schwollen wie lebendige Wesen in den schönsten Farben unter ihren Fingerspitzen.


    Seine spitzen Zähne, die sie einst mit Angst erfüllt hatten, erregten nun ein intensives, unleugbares Verlangen in ihr, das sie kaum zu denken, geschweige denn auszusprechen wagte.


    Darion griff nach unten und schob seine Hose aus dem Weg. Und dann presste er sich hart zwischen ihre Schenkel; sein steifer Schaft spielte mit ihrer Nässe, bevor er in sie hineinstieß.


    Er eroberte ihren Mund mit einem besitzergreifenden Kuss, während er tief in sie eindrang, bevor er sich quälend langsam in ihr bewegte.


    »Du hast mich für immer verdorben«, murmelte er an ihren offenen Lippen. »Ich werde nie wieder eine andere Frau wollen.«


    Fasziniert und überwältigt von der Tiefe ihrer eigenen Gefühle für ihn, hob sie den Blick und sah ihn an. »Es hat für mich nie einen Mann wie dich gegeben, Darion. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt, wie wenn du mich so ansiehst – wenn du mich so erfüllst.«


    Er lächelte verschmitzt und sexy. Seine Fänge glänzten. Oh Gott, sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Er war so wild und von so einer dunklen Schönheit, all seine Aufmerksamkeit, all sein Begehren waren allein auf sie gerichtet, während sie sich tief in die Augen sahen und ihre Körper sich in einem perfekten Tempo bewegten.


    Selene gab sich ihm hin, verlor sich in dem Glück, das sie ineinander gefunden hatten.


    Ihre Gefühle für ihn gingen weit über sexuelles Verlangen oder Zuneigung hinaus, das wusste sie mit schockierender Gewissheit.


    Sie war im Begriff, sich in ihn zu verlieben, und sie hoffte inständig, dass sie ihrem verwegenen Herzen vertrauen konnte, sie nicht in die Katastrophe zu führen.


    Sie betete, dass sie auch Darion vertrauen konnte, denn sie legte nicht nur ihr Herz in seine Hände, sondern das Schicksal ihres ganzen Reiches.
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    »Ist das das Buch, das du haben wolltest, Jenna?«


    Caleb stand auf der anderen Seite des Archivs, in dem sie an einigen Notizen arbeitete, und hielt eins ihrer Tagebücher hoch, das fast so groß war wie er selbst.


    Sie lächelte dem süßen Jungen zu. »Jap, das ist es.«


    Er brachte es zu ihr herüber und legte es auf den Tisch zu etwa einem Dutzend anderer Bücher. Sie und Caleb hatten in den vergangenen Tagen viel Zeit miteinander verbracht, und heute Abend, während Brock und die anderen Krieger auf Patrouille waren, ging es Jenna weniger darum, Calebs Hilfe in Anspruch zu nehmen, als einfach seine Gesellschaft zu genießen.


    Sie und Brock waren vollkommen vernarrt in den Jungen. In den vergangenen Jahren hatten sie mehr als einmal darüber gesprochen, wie gerne sie gemeinsam ein Kind haben wollten, und Caleb hatte diesen Gesprächen eine neue Gewissheit – und Dringlichkeit – gegeben. Keiner der beiden war besonders erpicht darauf, dem Jungen zu sagen, dass sich trotz der Anstrengungen des Ordens niemand gemeldet und einen Anspruch auf ihn geltend gemacht hatte. Die Vorstellung, ihn in einen der Dunklen Häfen zu schicken, um dort mit Fremden zu leben, war für Jenna unvorstellbar. Und Brock dachte genauso. Sie mussten nur noch entscheiden, wann sie sich mit Caleb zusammensetzen und ihn fragen wollten, ob er bei ihnen bleiben wollte.


    Jenna streckte die Hand aus und zerzauste Caleb das seidige Haar. »Dir ist nicht langweilig hier mit mir, oder, Kleiner?«


    Er lächelte. »Nee. Ich liebe Bücher.«


    »Ich auch.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihr neues Tagebuch, das sie gerade begonnen hatte, und erstarrte, als ein seltsamer Schauer sie überlief. Ihre Haut war mit einem Mal feucht und klamm, und ihr wurde ein wenig schwindelig.


    »Ist alles in Ordnung, Jenna?« Calebs Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr, als trüge ein unsichtbarer Wind sie davon.


    »Ich glaube schon«, sagte sie, obwohl sie sich da ganz und gar nicht sicher war. »Würdest du mir bitte einen Gefallen tun? Mir ist ein wenig kalt. Würde es dir etwas ausmachen, hoch in die Wohnung zu laufen und mir einen von meinen Pullovern zu holen?«


    Er nickte eifrig und rannte hinaus.


    Das seltsame Gefühl verflog nicht, und still am Tisch zu sitzen half auch nicht weiter. Jenna stand auf und trug einen kleinen Stapel ungenutzter Notizbücher zum Regal zurück. Sie war kaum dort, als Übelkeit sie überkam und sie das Gefühl hatte, als bewegte sich der Boden unter ihren Füßen in großen Wellen.


    Sie hielt sich am Regal fest – und im selben Moment flackerte eine Vision vor ihrem inneren Auge auf.


    Kühle, feuchte Dunkelheit umgab sie.


    Wellen rollten gegen den Bug eines großen Segelschiffs, das mit hoher Geschwindigkeit über eine weite Wasserfläche fuhr. Salzwasser. Sie konnte die Gischt auf ihren Lippen schmecken und spüren, wie es in ihren Augen brannte.


    An Deck hockten etwa ein Dutzend Gestalten im schwachen Mondlicht. Die riesigen Wesen in den unterschiedlichsten Kleidern, von Straßenkleidung bis zu Lumpen, erhielten ihre Befehle von einem Kapitän, der entschlossen auf den fernen Horizont hinausstarrte.


    Sie war dieser Kapitän.


    Es waren seine außerirdischen Augen, mit denen ihr Gehirn gerade verbunden war.


    Feuchter Dunst legte sich auf ihr Gesicht, während das Schiff weiter seinem Kurs folgte. Der Kapitän zeigte Richtung Bug, ein stummer Befehl an die Crew, die die gigantischen Segel bediente.


    Wir sind fast da.


    Er erkannte es daran, wie die Luft sich veränderte, dichter wurde, während sich das Schiff dem Rand einer unsichtbaren Barriere näherte.


    Es wurde Zeit.


    Der Kapitän beugte sich vor und griff nach einer Metallkiste, die neben seinen schweren Stiefeln gestanden hatte. Er öffnete den Deckel, und reines weißes Licht strömte heraus.


    Seine Crew schnappte erschrocken nach Luft, als sie den plötzlichen Schein erblickte, und einige von ihnen wandten hastig ihren Kopf ab von dem unendlich grellen Licht, das er freigelassen hatte. Scharfe Fangzähne leuchteten in den Mündern, die vor Verwunderung und Angst offen standen. Bernsteinfarbene Augen glühten wie Laternen in den wahnsinnigen Gesichtern der Rogues.


    »Wartet«, befahl der Kapitän in der primitiven Sprache, von der er wusste, dass sie sie verstehen würden.


    Der Nebel, der das Schiff umgab, glitzerte in dem Licht, das die beiden Kristalle in der Titanschachtel in seinen Händen von sich gaben. Der Bug des Schiffes schnitt durch die Wellen und schoss voran.


    Der Schleier konnte sie nicht zurückhalten.


    Er zitterte … und brach, erlosch unter der Macht der beiden Kristalle.


    Vor ihnen, unter einer Decke aus Sternenlicht, lag die Insel.


    Die Entfernung verringerte sich schnell.


    An Deck wartete die monströse Crew auf den Befehl ihres Kapitäns.


    Wenige Hundert Meter vor der Küste gab er ihn schließlich.


    »Tötet sie alle.«


    Rogues sprangen von Deck ins Wasser und rannten zum Ufer. Immer mehr von ihnen strömten aus den unteren Decks hervor, Hunderte zähnefletschender Biester, eine unendliche tödliche Flut.


    Und das Morden begann.


    Schreie ertönten, als die Armee der Rogues die Insel überflutete und jeden tötete, die sie sah. Männer. Frauen. Kinder.


    Mit der Titanschatulle in den Händen sprang der Älteste vom Schiff direkt an den Strand. Atlantidische Soldaten stürzten sich auf ihn, doch keiner konnte ihm etwas anhaben. Ihre Lichtwaffen prallten einfach von ihm ab, vollkommen nutzlos gegen die schützende Macht der Kristalle.


    Er schritt voran und ließ alle Geräusche von Schmerz und Tod hinter sich.


    »Jenna! Jenna, kannst du mich hören?«


    Calebs panische Stimme riss sie aus ihrer entsetzlichen Vision.


    Keuchend rang sie nach Atem, als wäre sie selbst beinahe ertrunken. Ihr Magen bäumte sich jetzt unter echter Übelkeit. Und markerschütternder Angst.


    Sie konnte kaum sprechen.


    »Oh Gott. Der Älteste … er hat einen dritten Kristall.«
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    Darion erwachte, als Selene sich abrupt in seinen Armen aufrichtete. Sie hatten nackt in ihrem Bett gelegen und geschlafen.


    Ein erstickter, trauriger Schrei entwich ihrer Kehle. »Oh nein. Nein!«


    »Was ist?« Er schoss ebenfalls hoch und kam auf die Knie, während er herauszufinden versuchte, was geschehen war. »Bist du verletzt?«


    Ein weiterer gequälter Schrei entwich ihrer Kehle. »Nein … das kann nicht sein.«


    Wie in einem Albtraum gefangen stolperte sie aus dem Bett, doch sie schlief nicht, sondern war offensichtlich hellwach. Hellwach und von einem unsichtbaren Schmerz erfasst. Sie stürzte ans Fenster und blickte hinaus in den Nachthimmel, als suchte sie in der Dunkelheit nach einer Antwort.


    »Nein …«


    Darion zog sich eilig die Hose an und war im selben Augenblick an ihrer Seite, als ihre Beine langsam unter ihr nachgaben. Schluchzend sank sie gegen seine Brust.


    »Sprich mit mir«, drängte er sie mit sanfter Stimme. Ihre Verzweiflung schnitt ihm wie ein Dolch ins Herz. »Sag mir, was los ist.«


    Heiße Tränen tropften auf seine nackte Brust. »Sie sind alle tot.«


    »Wer?« Er versuchte, den Grund ihrer plötzlichen Verzweiflung zu erraten. Ein Teil von ihm hoffte noch immer, dass sie in einem schrecklichen Traum gefangen war, auch wenn ihre Reaktion zu wach erschien, als dass er es wirklich glaubte. »Wer ist tot?«


    »Die Kolonie«, keuchte sie. »Darion, irgendetwas ist passiert … Ich spüre nur noch eine große Leere, ihr Licht ist fort.«


    Mit schweren, ihren gesamten Körper erschütternden Schluchzern brach sie zusammen. Er hielt sie in seinen Armen, doch sie zitterte und bebte unkontrollierbar.


    Jemand hämmerte gegen die Tür ihrer Gemächer.


    »Majestät!«, rief Sebathiels tiefe Stimme, bevor er erneut gegen die Tür schlug. »Ich habe Euch schreien hören. Geht es Euch gut?«


    Sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Darion ging zum Bett, nahm eine Decke und legte sie um ihre Schultern, bevor er ihr half, wieder auf die Füße zu kommen. Sie weinte noch immer, als sie sich auf die Kante ihres Bettes setzte, während er zur Tür ging, um sie zu öffnen.


    Sebathiels üblicher missbilligender Blick war schneidend, als er Darion erblickte. »Wo ist sie?«


    Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Darion ging voran ins Schlafzimmer, wo Selene noch immer geschockt und zitternd auf ihrem Bett saß.


    Mit tränennassen Augen sah sie auf und blickte ihren Berater an. »Seb, die Kolonie …« Sie schüttelte stumm den Kopf, als weigerten die Worte sich, ihre Zunge zu verlassen. »Sie sind alle tot.«


    Er taumelte zurück. »Bist du sicher?«


    Sie nickte schwach. »Der Schutzschild ist unten.« Sie blickte von ihrem Berater zu Darion, so vollkommen verloren und zerstört, dass es ihn alle Kraft kostete, nicht zu ihr zu laufen und sie vor Sebathiel in die Arme zu schließen. »Der Kristall … er ist weg.«


    Darion fluchte leise. Das konnte unmöglich sein. Es wäre zu schrecklich, um wahr zu sein, wenn die Kolonie ausgerottet und ihr Kristall gestohlen worden wäre.


    Sebathiel starrte Darion anschuldigend an.


    »War das der Orden?«, fragte er. »War das etwa Teil Eures Plans – unsere Königin zu verführen und unseren Kristall zu stehlen, während Eure Kameraden die Kolonie angreifen?«


    »Wovon zur Hölle redet Ihr?« Darion wurde allein bei dem Gedanken schon übel. »Es gibt keinen solchen Plan. Der Orden würde die Kolonie niemals angreifen. Ich würde mein Leben dafür geben.«


    »Ich werde Euch persönlich an diesen Schwur erinnern«, knurrte Seb. »Wobei Ihre Majestät diese Befriedigung vielleicht selbst erfahren möchte, nachdem sie die Wahrheit über Euren Verrat erfahren hat.«


    Darion sah Selenes fragenden Blick. »Er lügt. Ich habe dich niemals verraten. Und ich werde es auch niemals tun.«


    »Ach wirklich?«, fragte Seb. »Und wie erklärt Ihr das hier?«


    Er hatte etwas hinter seinem Rücken verborgen, als er eingetreten war, doch das wurde Darion erst bewusst, als Seb ihm die Titanschatulle entgegenschleuderte. Darion fing sie mit einer Hand auf, und ihm sank reumütig das Herz.


    »Ich habe sie heute Abend im Ostturm gefunden, Majestät. Er hat sie ohne Zweifel dort oben versteckt, weil er davon ausgegangen ist, dass dort niemand nachschauen würde. Erst recht nicht Ihr, Majestät.«


    Darion fluchte leise. »Selene …«


    Sie sah ihn mit leerem, verwirrtem Blick an. »Diese Schatulle war hier in meinen privaten Gemächern.«


    »Er hat sie ganz offensichtlich entwendet und versteckt, um den Kristall darin zu transportieren, wenn er von hier flieht.«


    Selene schluckte. »Darion, ist das wahr?«


    »Nein.«


    Sie legte den Kopf schief und sah ihn voller Schmerz an. »Nein, du hast die Schatulle nicht gestohlen? Oder nein, du wolltest sie nicht benutzen, um mir den Kristall zu stehlen?«


    Darion konnte ihrem verletzten Blick kaum standhalten. Als wäre ihr Schmerz über die Kolonie und deren verlorenen Kristall nicht genug, würde nun auch noch sein Fehler ihr das Herz brechen. Doch er konnte sie nicht anlügen, nicht einmal, um den Schmerz zu lindern.


    Er warf die Schatulle aufs Bett.


    »Ja, ich habe sie genommen.«


    Seb schnaubte höhnisch. »Wenigstens seid Ihr Manns genug, um es ihr ins Gesicht zu sagen.«


    Darion ignorierte ihn. Verdammt, er hatte es verdient. Doch alles, was ihn in diesem Augenblick interessierte, waren Selene und der zutiefst verletzte Blick, mit dem sie ihn jetzt ansah. »Aber die Situation hat sich verändert. Ich würde niemals den Kristall nehmen, egal was geschieht. Und ich würde niemals zulassen, dass dir, dem Reich oder der Kolonie etwas zustößt. Ich schwöre es dir, Selene.«


    Langsam verlor ihr Gesicht jeglichen Ausdruck, verschloss sich vor seinen Augen. Ihr Blick wurde matt, als sie ihn mit ihrem entsetzlichen misstrauischen Schweigen betrachtete.


    »Wann?«, fragte sie steif. »Wann hast du die Schatulle aus meinen Gemächern entwendet?«


    Darion schluckte und spürte, wie sich die Schlinge seiner eigenen Taten um seinen Hals zusammenzog. »An dem Tag in deinem Garten. Nachdem …«


    Sie hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. Ein schwaches Licht erschien in ihrer Handfläche, die einzige Reaktion, die sie nicht vor ihm zu verbergen schien.


    Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und zog die Decke enger um ihren Körper. Sie sah ihn nicht an.


    Er verstand ihre Wut und ihre Vorbehalte. Doch was er nicht ertragen konnte, war ihr emotionaler Rückzug. Er konnte fast sehen, wie die Schutzwälle um sie herum wieder in die Höhe wuchsen, höher als jemals zuvor.


    »Selene, seit ich hierhergekommen bin, ist nichts mehr wie früher. Alles, was ich will, bist du.«


    Er trat näher, wollte ihren Arm berühren, doch der herrische Blick, mit dem sie ihn bedachte, ließ ihn innehalten.


    »Sebathiel«, sagte sie leise. »Bitte sorgt dafür, dass ein Schiff samt Crew so bald wie möglich bereitsteht, um Darion ans Festland zu bringen.«
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    Es kostete sie alle Kraft, die Fassung zu wahren.


    Die Atlantiden in der Kolonie waren tot. Trauer überwältigte sie bei dem Gedanken an diesen unerträglichen Verlust. Die Exilanten mochten sich von ihr und ihrem Reich losgesagt haben, doch sie waren noch immer ihr Volk.


    Waren es gewesen.


    Nun waren sie alle tot, und wer auch immer ihr Licht hatte erlöschen lassen, besaß jetzt auch den Kristall der Kolonie.


    Selene wollte nicht daran denken, dass es der Orden gewesen sein könnte. Nicht nach Darions zahlreichen Versicherungen, dass er und seine Brüder auf der Seite der Guten kämpften, dass sie ihnen vertrauen könne, als Verbündete auf ihrer und der Seite der Kolonie zu stehen. Doch wenn es nicht der Orden gewesen war, gab es nur eine Möglichkeit. Und die Vorstellung, dass es der Älteste gewesen sein könnte, war noch weit grauenvoller.


    Und Darion? Vielleicht hatte er seine Meinung tatsächlich geändert, seit er in ihr Reich gekommen war und so viel Zeit mit ihr verbracht hatte. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er die Titanschatulle aus ihren Gemächern entwendet hatte, und zwar mit der Absicht, mit ihrem Kristall zu fliehen.


    Und sie war auch noch so dumm gewesen, ihm dessen Aufbewahrungsort zu zeigen.


    Und jetzt, das Herz entzweigerissen und die Seele um all die entsetzlichen Verluste dieser Nacht trauernd, wusste sie nicht mehr, was sie noch glauben sollte.


    Oder wem.


    Sie wusste nur, dass sie Darions Anwesenheit auf der Insel keine Sekunde länger ertragen konnte, wo doch er der Einzige war, bei dem sie Trost und Kraft suchen wollte, während die Welt um sie herum in Trümmer zu fallen schien. Er musste verschwinden, damit sie wieder klar denken und sich darauf konzentrieren konnte, ihr Volk zu retten.


    Er trat zu ihr. »Selene, bitte hör mir zu. Verdammt noch mal, sprich mit mir.«


    »Ihr habt gehört, was Eure Königin gesagt hat«, unterbrach Seb ihn. »Ihr werdet abreisen.«


    Darion funkelte ihn feindselig und mit gebleckten Fängen an. »Das hier geht Euch nichts an, Seb. Es ist eine Angelegenheit zwischen Selene und mir. Seht zu, dass Ihr wegkommt, und lasst Selene und mich miteinander sprechen. Sofort.«


    Seb schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, sich mit Darion anzulegen, und das Letzte, was Selene nach alldem, was in der Nacht geschehen war, wollte, war ein Kampf.


    Sie nickte Seb zu.


    Er runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass ich Euch mit ihm allein lassen soll?«


    »Geh«, sagte sie. »Sorge dafür, dass das Schiff bereit ist. Ich schicke ihn dir herunter.«


    Mit einer Verbeugung in ihre und einem bösen Blick in Darions Richtung ging Sebathiel hinaus. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, legte Darion die Hände auf Selenes Schultern.


    »Das alles tut mir leid.« Sein Blick war erfüllt von ehrlicher Reue. »Ich hätte dich niemals verraten, und es tut mir verdammt weh, dich so leiden zu sehen, das musst du mir glauben.«


    »Dir glauben«, murmelte sie. »Ich habe jedes Wort geglaubt, das du in den vergangenen Tagen zu mir gesagt hast, Darion. All deine hübschen Lügen.« Sie atmete zitternd ein. »Ich habe mir gesagt, dass du zu gut bist, um wahr zu sein. Ich habe mir gesagt, dass ich mich nicht von deiner Güte, deinem Mut … deiner Zärtlichkeit blenden lassen sollte.«


    Wie groß war ihre Angst gewesen, ihm zu schnell zu verfallen, sich von der Magie, in die er sie gewickelt hatte, verzaubern zu lassen … Er hatte ihr das Gefühl gegeben, sicher und lebendig zu sein, beschützt, geschätzt … geliebt.


    Selbst jetzt noch wollte ihr närrisches Herz ihm verzweifelt glauben.


    »Du hast all die Dinge gesagt, von denen du glaubtest, dass ich sie hören wollte, Darion. Du hast so getan, als wäre das, was wir zusammen hatten, real – und die ganze Zeit über hast du darauf gewartet, mir bei der erstbesten Gelegenheit den Dolch in den Rücken zu stoßen.«


    Bernsteinfarbene Flammen loderten in seinen ernsten Augen. »Ich habe keinen einzigen verdammten Gedanken mehr an diese Schatulle verschwendet, nachdem ich sie genommen hatte. Ich hätte niemals überhaupt daran gedacht, sie mitzunehmen, wenn ich gewusst hätte, was dieser Kristall für dich bedeutet. Dein Leben, Selene.«


    Sie wich vor ihm zurück. »Begehe niemals den Fehler, mich für schwach zu halten oder zu denken, ich bräuchte dein Mitleid.«


    »Das tue ich nicht«, versicherte er ihr. »Du bist die stärkste, außergewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin. Ich meinte jedes Wort genau so, wie ich es gesagt habe, Selene. Ich bin von dir fasziniert, und es tut mir unendlich leid, dass ich dich verletzt habe. Verstehst du es nicht? Ich habe mich vom ersten Moment an in dich verliebt.«


    »Nein.« Sie schüttelte abwehrend den Kopf, denn sie wollte ihm nur zu gern glauben. Doch dafür war es zu spät, sosehr es sie auch schmerzte, ihn von sich zu stoßen. »Wie kannst du es wagen, so etwas jetzt zu mir zu sagen?«


    »Es stimmt. Die einzigen Dinge, die mir mein ganzes Leben lang etwas bedeutet haben, waren meine Familie und der Orden. Bis ich hierhergekommen bin. Und dich getroffen habe.« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. »Alles, was ich über dich zu wissen glaubte, war falsch, Selene. Und ich war noch nie so froh, mich geirrt zu haben.«


    Sie stieß scharf die Luft aus ihren Lungen. »Du hast mich glauben lassen, ich könnte dir vertrauen, selbst an dem Tag in meinem Garten … bevor du mich genommen und mir dann die Schatulle gestohlen hast, kaum dass ich dir den Rücken zugewandt hatte.«


    Er fluchte. »So war es nicht. Nicht für mich. Du warst diejenige, die mich von sich gestoßen hatte, genau wie du es jetzt gerade wieder versuchst.«


    »Wie überaus praktisch für dich, nicht wahr?«, erwiderte sie höhnisch. »Es muss dir eine enorme Last von deinem Ehrgefühl genommen haben, als du plantest, den Kristall zu stehlen, nicht nur von mir, sondern von meinem gesamten Volk.«


    »Ich bin hergekommen, um eine Pflicht zu erfüllen«, sagte er knapp. »Doch alles hat sich verändert, als ich dich kennengelernt habe.«


    Selene hielt noch immer an ihrem Zorn fest. Sie musste. Diese Nacht hatte ihr eine wichtige Erkenntnis geliefert. Sie war keine Frau, die ihr Herz närrisch, aus freien Stücken, an einen Mann verschenken konnte, der es womöglich brechen würde. Sie war eine Königin, die die Verantwortung für ihr Volk trug.


    »Du musstest deine Pflicht erfüllen«, sagte sie. »Und ich muss meine Pflicht meinem Volk gegenüber erfüllen, von dem seit heute nur noch wenige existieren. Doch ich muss sie noch immer beschützen. Ebenso wie unseren Kristall.«


    »Aber das kannst du nicht allein, Selene. Ich schwöre dir, der Orden hatte nichts mit dem zu tun, was in der Kolonie vorgefallen ist. Du hast mir selbst gesagt, dass nur die Kraft von zwei Kristallen den Nebel durchbrechen kann. Selene, es muss der Älteste gewesen sein. Er hat die Kolonie gefunden.«


    Tief in ihrem Herzen wusste Selene, dass er recht hatte. Und doch war es wie ein Schlag gegen die Brust, ihre schlimmsten Befürchtungen durch Darions grimmige Logik bestätigt zu hören. »Aber wie kann er sie gefunden haben?«


    »Er muss diese Information aus den Soldaten der Kolonie herausgepresst haben, die er in den Deadlands abgeschlachtet hat.«


    Selene wollte sich die Brutalität dieses Angriffs gar nicht vorstellen. »Er hat auch Taebris’ Team ermordet.«


    Darion nickte. »Was bedeutet, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis er auch hierherkommt.«


    Obwohl diese Möglichkeit bereits in ihr gelauert hatte, bevor Darion sie aussprach, jagten seine Worte einen eisigen Strom durch ihre Adern. Sie wandte sich von ihm ab und zog sich hastig ihr Kleid über.


    »Ich muss meine Leute warnen«, murmelte sie.


    »Lass mich dir helfen«, sagte Darion und lenkte somit ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich fahre nach D. C. und bringe dir den Kristall des Ordens.«


    Hoffnung erblühte in ihrer Brust, doch was, wenn er es nicht so meinte? Oder wenn der Orden sich weigerte, den Kristall abzugeben? Sie konnte ihre Hoffnungen – das Überleben ihres Volks – nicht auf ein Versprechen setzen, das Darion möglicherweise nicht halten konnte.


    Aber so oder so würde es nicht genügen. Wenn ihr Feind tatsächlich zusätzlich zu seinen beiden Kristallen auch noch den der Kolonie erbeutet hatte, würden zwei Kristalle ihn nicht lange abwehren können. Sie brauchte eine Armee – weit größer als ihre Legion, doch ebenso kampferprobt wie diese.


    Der Kampf um das Reich war womöglich bereits verloren, noch ehe er begonnen hatte.


    Doch sie würde bis zum letzten Atemzug kämpfen.


    »Leider kann ich es mir nicht leisten, zu warten und zu schauen, ob du und deine Brüder dein Angebot einlösen werdet«, sagte sie. »Es ist bereits zu spät. Ich muss meine Verteidigung gegen das aufbauen, was auch immer da kommen mag. Das Schiff wird bereits auf dich warten.«


    Seine Augen loderten. »Ich werde dich diesen Kampf nicht alleine führen lassen.«


    »Ich habe bisher jeden Kampf alleine geführt. Das ist nichts Neues für mich.«


    »Verdammt, Selene.« Er streckte den Arm aus und packte sie am Handgelenk.


    Sie stieß ihn mit einem abrupten Lichtstoß zurück. Es war reiner Reflex, ein verzweifelter Versuch, sich gegen den Herzschmerz zu rüsten, der nur immer schärfer wurde, je länger Darion noch bei ihr war.


    Er starrte sie an, und Selene spürte seine furchtlose Entschlossenheit. »Du bedeutest mir mehr als jeder verdammte Kristall. Was kann ich tun, um es dir zu beweisen?«


    »Du kannst gehen, Darion.«


    Er schnaubte. »Das war’s dann also? Ist es wirklich das, was du willst?«


    Was sie wollte, spielte jetzt keine Rolle. Nicht mehr.


    »Meine Pflicht wartet«, sagte sie tonlos. »Und deine wartet dort, wo du hingehörst.«


    Er widersprach ihr nicht und versuchte auch nicht, sie zurückzuhalten, als sie davonging, obwohl sie seinen riesigen Körper vor Wut und Enttäuschung beben spürte. Selene verließ das Zimmer, in dem sie sich in den vergangenen Stunden immer wieder geliebt hatten, trat an die Tür ihrer königlichen Gemächer und rief nach ihren Wachen.


    »Yurec, eskortiert Darion hinunter zum Hafen. Und wenn Ihr zurückkehrt, versammelt meine gesamte Legion im Thronsaal. Ich werde gleich hinunterkommen, um mit allen zu sprechen.«


    »Ja, Majestät.«


    Sie konnte Darion nicht ansehen, als Yurec und seine Kameraden ihn fortführten. Ihr Herz verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihm, und er war noch nicht einmal fort.


    Erst als die schwere Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und ihre Schritte sich die Treppe hinunter entfernten, überließ Selene sich ihrer Trauer, die in schweren, schmerzhaften Schluchzern aus ihr herausdrang.
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    Sie brachten ihn nach Griechenland, an denselben kleinen Hafen, von dem aus er ins Reich aufgebrochen war.


    Diese Nacht schien Ewigkeiten her zu sein. Als Darion jetzt von Bord ging, war ihm nach all den lebendigen Tagen – und Nächten –, die er mit Selene verbracht hatte, als beträte er eine farblose, leere Welt.


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wäre er jetzt noch immer dort, bei ihr. Er hatte Selenes Soldaten nur deshalb gestattet, ihn wegzuführen, weil er wusste, dass er nicht lange fort sein würde. Er liebte sie, und er würde niemals zulassen, dass sie diesen Kampf allein führte. Selbst wenn er sich gegen den Orden und jeden einzelnen seiner Brüder stellen musste, er würde sein Wort, das er ihr gegeben hatte, halten.


    Wenn er jedoch nur wüsste, wie er sich gegen die Zeit stellen sollte.


    Denn die lief eindeutig gegen ihn.


    Wenn der Älteste wusste, wo sich das Reich befand, würde er keine Zeit verlieren, einen neuen Angriff zu starten. Was bedeutete, dass womöglich nur noch wenige Stunden blieben, bis er mit seinen drei Kristallen angriff. Ein Angriff, den zu gewinnen sie nur hoffen konnten.


    Der Kristall des Reiches würde sein vierter sein, und dann würde ihn nichts mehr aufhalten.


    Selenes Warnung über die Macht der vereinten Kristalle hallte mit eisiger Klarheit in seinen Gedanken wider. Alle fünf Kristalle würden es dem Ältesten ermöglichen, die Welt für immer in Finsternis zu stürzen und sich selbst auf den Thron zu heben. Ein König mit grenzenloser Macht.


    Ein Gott.


    Darion konnte nicht zulassen, dass es dazu kam.


    Der Älteste musste aufgehalten werden, koste es, was es wolle.


    Und ob Selene nun Darions Hilfe wollte oder nicht, sie würde sie verdammt noch mal bekommen.


    Darion ließ den stillen Hafen hinter sich und lief hinauf in das angrenzende Städtchen, wo er auf einen Mann zutrat, der gerade allein aus einer Bar gestolpert war. Das sanfte blaue Leuchten seines Handys erhellte das Gesicht des Mannes, während er wählte.


    In weniger als einer Sekunde war Darion bei ihm.


    Eine kurze Berührung seiner öligen Stirn versetzte den Mann in Trance, während Darion die Schulter unter dessen schlaffen Körper schob und den Mann in eine nahe gelegene Gasse trug, wo er ihn bewusstlos an eine Mauer lehnte und dann die Kommandozentrale des Ordens in D. C. anrief.


    »Ich bin’s«, sagte er, als Gideon abnahm.


    »Fuck. Wir hatten schon mit dem Schlimmsten gerechnet, Dare.«


    »Es geht mir gut.«


    »Wo zum Teufel steckst du?«


    »In der Nähe von Athen. Gideon, wir haben ein Problem. Der Älteste hat noch einen Kristall.«


    »Ja, das wissen wir. Jenna hat die ganze blutige Attacke gesehen, als sie passiert ist. Den Angriff auf die Kolonie. Das Gemetzel, das diese scheiß Rogues …«


    »Moment.« Darions Herz schrie, nicht nur bei der Bestätigung seiner Befürchtung, dass der Älteste die Kolonie angegriffen hatte, sondern bei einem weiteren Detail. »Was für Rogues?«


    »Ach ja … Das weißt du ja noch gar nicht. Vor ein paar Nächten haben unsere Tagwandler sich den Führungszirkel von Opus Nostrum vorgeknöpft, so wie wir es geplant hatten. Das sind die guten Nachrichten.«


    Verdammt gute Nachrichten, doch Darion konnte sie nicht genießen, während das Blut in seinen Adern gefror. »Was hat das mit den Rogues und dem Ältesten und dessen Angriff auf die Kolonie zu tun?«


    »Eins von unseren Zielen in Prag war bereits tot, als unser Team dort ankam. Der Älteste hat ihn vor uns erwischt. Der Typ hatte ein ganzes Lager voll Red Dragon. Das meiste davon war weg. Wir wussten nicht, wozu er es mitgenommen hatte, bis Jenna es in ihrer Vision gesehen hat. Darion, der Älteste hat eine ganze Armee von Rogues. Sie haben die Kolonie innerhalb von Minuten dem Erdboden gleichgemacht.«


    Heilige Scheiße.


    »Als Nächstes wird er es auf Selene abgesehen haben«, sagte Darion, und kalte Angst erfasste ihn. »Er hat drei Kristalle, Gideon. Mit dieser Übermacht kann sie es nicht aufnehmen. Nicht lange.«


    Gideon schwieg einen Moment. »Du sorgst dich nicht nur um den Kristall, höre ich das richtig?«


    Darion fluchte. »Ich muss sie warnen. Verdammt, ich muss sofort zu ihr zurück.«


    »Dann solltest du deinen Arsch Richtung Rom in Bewegung setzen, und zwar asap.«


    »Wieso das?«


    »Weil dort in etwa einer Stunde alle landen werden. Sobald wir von Jenna erfuhren, was sie gesehen hatte, und kapierten, dass er sich als Nächstes Selenes Kristall vornehmen würde, haben wir alle Kräfte mobilisiert. Wir können nicht zulassen, dass er noch einen Kristall bekommt, aber ebenso wichtig: Keiner von uns wird dich ohne Back-up da draußen allein lassen.«


    Darion ließ die Luft aus seinen Lungen. »Die D. C.-Unit ist schon auf dem Weg?«


    »Nicht nur D. C.«, sagte Gideon. »Der gesamte Orden. Jedes Team, das wir auf dieser Welt haben. Plus Zael und seine atlantidischen Freunde. Wir lassen dich nicht allein, Dare.«


    Er konnte kaum glauben, was er da hörte, auch wenn es ihn nicht wirklich überraschte. Der Orden war eine Bruderschaft, eine Familie. Seine Familie.


    Die Erleichterung und die Dankbarkeit, die ihn erfassten, waren größer, als er jemals würde in Worte fassen können. Doch sie konnten seine Sorge nicht ganz tilgen.


    »Ich mache mir weniger Sorgen um mich als um Selene.«


    »Hatte mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Wenn die Königin dir so viel bedeutet, dann wird sie für den Orden ebenfalls Priorität haben.«


    Trotz der Dankbarkeit für seine Freunde und seine Familie musste Darion an seine Eltern denken. Er hatte sie seit seiner Abreise aus D. C. keine Sekunde vergessen, und jetzt hatte er fast Angst, nach ihnen zu fragen.


    »Gideon … mein Vater …«


    Der Seufzer am anderen Ende der Leitung klang nicht ermutigend. »Sein Zustand ist nicht gut. Lucan hat immer noch keinen Tropfen Blut zu sich genommen. Er verweigert das Blut deiner Mutter, aus Angst, sie zu verletzen, und er weiß, dass von ihr zu trinken seinen Durst nur noch verstärken wird.«


    Das Gefühl der Hilflosigkeit zerriss Darion innerlich. »Gibt es denn nichts, was man für ihn tun kann?«


    »Tut mir leid, Dare. Wir tun alles, um es Lucan irgendwie zu erleichtern. Und deiner Mutter auch.«


    Darion konnte sich nicht erinnern, Gideon jemals in einem solch besorgten Tonfall sprechen gehört zu haben, doch er spürte die Resignation des sonst so optimistischen, erfinderischen Kriegers. Gideon war noch nie einem Problem begegnet, das er nicht hatte lösen können.


    Bis auf dieses Mal.


    Darion weigerte sich, das zu glauben. Er weigerte sich zu akzeptieren, dass sein Vater, der unbezwingbare Gründer und Anführer des Ordens, von einer heimtückischen Krankheit besiegt werden sollte. Es musste einen Weg geben, ihn zu retten.


    Verdammt, er würde die Hoffnung nicht aufgeben.


    »Du solltest dich auf den Weg machen«, sagte Gideon. »Ich gebe den Teams Bescheid, dass du sie in Rom erwartest.«


    Darion nickte und konzentrierte sich wieder auf den Kampf, der ihm bevorstand. Nicht nur den Kampf gegen den Ältesten und seine Rogue-Armee, sondern den Kampf, sich der Frau, die er liebte, zu beweisen.


    »Bin unterwegs«, sagte er und legte auf.


    Er tilgte seine Spuren auf dem Handy, holte den Mann aus seiner Trance und verschwand in der Dunkelheit.
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    Der Klang von Gabrielles Stimme, die mit Gideon sprach, brachte Lucan langsam wieder zu Bewusstsein. Die Betäubungsmittel, die er sich geben ließ, hielten ihn, während die Stunden und Tage im erbarmungslosen Griff der Blutgier vergingen, immer zäher im Griff.


    Er hatte bereits vage eine gewisse Unruhe in der Kommandozentrale wahrgenommen. Vermehrt schwere Schritte im Korridor vor seiner Zelle. Das Klirren von Waffen und Ausrüstung, wenn die Kampfteams ausrückten.


    Und er hasste es, dass er hier in dieser Zelle saß, während seine Brüder hinausgingen und kämpften.


    Ein paar Tage noch, dann würde sich seine Zelle in eine Gruft verwandeln.


    Was Lucan jedoch noch mehr hasste, war die Besorgnis in der Stimme seiner Gefährtin, als sie leise im Nebenraum hinter der geöffneten Tür mit Gideon sprach.


    Er konnte die Schärfe ihrer Sorge durch seine schwindende Betäubung hindurch spüren.


    Gabrielle blickte über die Schulter zu ihm nach hinten und sah sofort, dass er sie beobachtete und zuhörte.


    »Gut, Gideon. Danke, dass du es mir gesagt hast.«


    Sie kam zurück und setzte sich auf die Kante der schmalen Pritsche. Lucan sagte nichts – er konnte nur warten, dass die Sedierung langsam verschwand –, doch Gabrielle musterte ihn durch die glühenden Stäbe hindurch.


    »Ich weiß, dass du mich hören kannst«, sagte sie leise. »Und ich weiß, dass du mich immer noch spürst, Lucan.«


    Er wollte ihr sagen, dass er sie immer spüren würde, selbst lange nachdem er zu Staub zerfallen war. Doch sein Mund war eine Wüste, seine Zunge zu schlaff, um all die zärtlichen Worte zu formen, die er ihr so gerne sagen wollte.


    Er saß da in der Ecke seiner Zelle und starrte sie aus seinen verschwommenen, bernsteinglühenden Augen an.


    Sie stand auf und setzte sich vor seiner Zelle auf den Boden. »Gideon hat Nachricht von Darion gebracht.«


    Lucan runzelte die Stirn. Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Er erinnerte sich an das entsetzte Gesicht seines Sohnes, als Darion ihn in dieser ersten grausamen Nacht in Oliver Keeners Wagen gefunden hatte.


    Unzusammenhängende Bilder blitzten in seinem kranken Hirn auf: Darion auf dem Boden unter ihm, während Lucan ihn in blindem Wahn attackierte. Darion und einige andere Mitglieder des Ordens, die versuchten, ihn im Regen vor der Kommandozentrale zu bändigen.


    Scham erfüllte ihn, als er sich an einzelne Momente seiner von Blutgier getriebenen Raserei erinnerte.


    »Ich habe ihn verletzt?« Seine Frage kratzte sich förmlich aus seiner ausgedörrten Kehle.


    »Nein, Lucan.« Gabrielle schüttelte den Kopf. »Du hast ihm nicht wehgetan. Unser Sohn ist ein starker Mann. Er ist ein geborener Anführer, ganz wie sein Vater. Ich wusste immer, dass er es sein würde, und nun hat Gideon es mir bestätigt.«


    Verwirrt hob Lucan den Kopf. Gabrielle lächelte ihn an, auch wenn noch immer Besorgnis in ihrem wunderschönen Gesicht lag. Dann berichtete sie ihm, wie ihr Sohn während Lucans Abwesenheit an seine Stelle getreten war und wie er dafür gesorgt hatte, dass der Orden den Führungszirkel von Opus Nostrum ausschalten konnte. Sie berichtete ihm von Jordanas Entführung und wie Darion auf einer gefährlichen Mission allein ins Reich der Atlantiden gereist war und ihre Freilassung erwirkt hatte, während er selbst jedoch bis zu diesem Abend Selenes Gefangener gewesen war.


    »Lucan, da ist noch mehr …« Nicht einmal Gabrielles angsterfüllter Gesichtsausdruck konnte ihn auf das vorbereiten, was er nun hörte. »Der Älteste hat die Kolonie der Atlantiden angegriffen. Er hat ihren Kristall. Und er hat auch eine ganze Armee von Rogues, die er mit dem Red Dragon erschaffen hat, das er Opus Nostrum gestohlen hat. Gideon und Darion glauben, dass er schon sehr bald Selene und deren Volk angreifen wird.«


    »Nein.« Lucan stieß das Wort förmlich von seiner geschwollenen Zunge. »Der Kristall. Er darf ihn nicht bekommen.«


    Er war noch klar genug im Kopf, um die Gefahr zu erkennen, die die gesamte Welt bedrohte, falls es dem Ältesten gelingen sollte, so viele Kristalle in seinen Besitz zu bringen. Das musste unbedingt verhindert werden.


    Gabrielle nickte wissend. »Während wir sprechen, ist der Orden auf dem Weg, um Selene und den Atlantiden zu helfen. Darion wird sich ihnen anschließen. Darion und Selene … Ich glaube, unser Sohn hat sich verliebt.«


    Lucan wusste nicht, wie die Königin von Atlantis von einer ihrer erbittertsten Feindinnen zu jemandem hatte werden können, für den Darion sein Leben geben würde, doch das war jetzt nicht von Bedeutung.


    Alles, was zählte, war, dass Darion und die anderen Krieger alle Hilfe brauchten, die sie kriegen konnten.


    Stöhnend schob Lucan sich auf die Füße.


    Gabrielle starrte ihn an. »Was hast du vor?«


    »Ich muss … dorthin.« Einfach nur stehen zu bleiben kostete ihn mehr Kraft, als er besaß. Allein sein sturer, unbändiger Wille hielt ihn aufrecht. »Ich muss los.«


    »Das kannst du unmöglich ernst meinen.« Gabrielle stand auf und legte die Hände um die glühenden Stäbe. »Lucan, du hast seit einer Woche keine Nahrung mehr zu dir genommen. Du warst immer nur kurze Zeit wach, wenn die Betäubung einmal nachließ, und wenn du wach bist, leidest du schreckliche Qualen.«


    Er brauchte sie nicht zu fragen, woher sie das wusste. Die ganze Zeit über hatte er sie mit sich durch diese Hölle gezerrt. Er wollte, dass dieser Schmerz für sie endete, doch dieses eine musste er noch für seinen Sohn tun. Für seine Ordensbrüder.


    »Liebling … bitte«, stieß er mit rauer Stimme zwischen seinen Zähnen hervor. »Dafür brauche ich deine Hilfe.«


    Er blickte auf ihre Hände, die noch immer die Lichtstangen umklammerten. Der Puls an ihren Handgelenken raste, die wilden Schläge ihres Herzens erfüllten seine Ohren. Bei dem Gedanken an ihr süßes Blut lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Nur wenige Schlucke, um ihm die Kraft zu schenken, die ihn in den Kampf tragen würde, egal wie kurz es ihn sättigte.


    Ein letzter Schluck, den er noch lange, nachdem er zu Staub zerfallen war, genießen würde.


    Ihre sanften braunen Augen weiteten sich, als sie verstand. »Du möchtest von mir trinken? Du hast es die ganze Zeit über verweigert, weil du dich langfristig nur noch elender fühlen wirst.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt kein langfristig mehr. Und wir beide wissen es.«


    »Nein.« Ihr Gesicht kräuselte sich zu einem erstickten Schluchzen. »Nein, sag das nicht.«


    »Es ist die Wahrheit.« Seine Füße wollten ihn näher zu ihr tragen, doch es gab einen Teil von ihm, dem nicht zu trauen war. Nicht einmal in ihrer Nähe. Erst recht nicht in ihrer Nähe, denn sie war alles, was er wollte und wonach er sich sehnte – alles, was er sich je erträumt hatte. »Ich würde alles dafür geben, mehr Zeit mit dir zu haben, aber ich möchte meine letzten Stunden nicht in dieser Zelle verbringen.«


    Blinzelnd und unter Tränen sah sie ihn an. »Lucan, ich liebe dich so sehr.«


    Es brachte ihn schier um, sie nicht trösten zu können, sie nicht so in seinen Armen halten zu können, wie er es sich wünschte. »Ich werde dich immer lieben, meine süße Gabrielle.« Er sah sie lange an und dachte daran, wie sie ihn zu einem besseren Mann gemacht hatte, einem stärkeren Mann. Einem Mann, der jeden Tag danach gestrebt hatte, sich ihrer Liebe würdig zu erweisen. »Du hast mir so viel gegeben, Gabrielle. Mehr als ich verdient habe. Wirst du mir ein letztes Mal helfen?«


    Sie sah ihn an und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihr Nicken war zuerst kaum wahrnehmbar, doch dann entschlossen, als sie sich zusammenriss. Für ihn war sie immer so stark. Sein Fels in der Brandung, ob es ihr bewusst war oder nicht.


    »Okay«, flüsterte sie schließlich. »Aber nur unter einer Bedingung. Ich gehe mit dir.«
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    Der Thronsaal war brechend voll mit verängstigten Zivilisten.


    Selene hatte vor wenigen Stunden die gesamte Bevölkerung des Reiches in die schützenden Mauern des Palastes gerufen, während sie und ihre Soldaten auf die Ankunft ihrer Feinde warteten. Die Soldaten hatten sich auf den zahlreichen Türmen sowie auf den Hügeln und an den Ufern der Insel postiert.


    Für Selene war es nicht die Frage, ob der Angriff erfolgen würde, sondern wann.


    Gemeinsam mit Sebathiel schritt sie durch die dicht gedrängte Menge zum Freiluftgemach hinüber. Sie hatte ihre königlichen Roben gegen die helle Tunika und Hose ihrer Legion getauscht und ihr langes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr weit über den Rücken hing.


    In einer ihrer Hosentaschen befand sich der Kristall. Sie griff hinein, legte die Hand um die eiförmige Energiequelle und spürte es in ihrer Handfläche leise vibrieren. Jeder, der den Kristall an sich nehmen wollte, musste zuerst einmal an ihr vorbei.


    Heute war Selene Oberbefehlshaberin und Königin zugleich, und falls der Kampf nicht so verlaufen sollte, wie sie es sich erhoffte, dann würde sie bis zum letzten Atemzug darum kämpfen, ihr Volk und ihr Reich zu beschützen.


    »Die Sonne geht auf«, sagte Sebathiel, als sie in den hoch gelegenen Garten hinaustraten, der die stille Zitadelle und den Strand darunter überblickte. »Das Tageslicht ist unser mächtigster Verbündeter im Kampf gegen den Ältesten … oder den Orden. Keiner von ihnen kann der Sonne widerstehen. Ein Angriff wird also vermutlich erst gegen Abend erfolgen.«


    Selene konnte seine Gewissheit nicht teilen. Als Besitzer von drei Kristallen hatte ihr Feind nur wenig zu fürchten – einschließlich der Sonne.


    Eines allerdings wusste sie.


    »Es ist nicht der Orden, der die Kolonie angreifen wird, Seb.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Ihr glaubt Darion Thorne also immer noch, selbst nachdem er sich als Lügner und Dieb entpuppt hat?«


    Selene erwiderte seinen fragenden Blick. »Er hat die Schatulle aus meinen Gemächern gestohlen, doch er hat nicht gelogen. Er hätte ohne Schwierigkeiten leugnen können, sie entwendet zu haben. Er hätte behaupten können, dass Ihr die Schatulle im Ostturm versteckt habt, um ihn als Schuldigen dastehen zu lassen. Er hätte behaupten können, Taebris hätte es getan. Ich habe mir so sehr gewünscht, er würde es leugnen, dass ich ihm alles geglaubt hätte.« Sie stieß einen knappen Seufzer aus. »Ich glaube, ich möchte gar nicht wissen, was Ihr jetzt über mich denkt.«


    Sebathiel betrachtete sie mit sanftem Blick, in dem keinerlei Verurteilung lag. Eine stumme Erkenntnis zog über sein schönes und zugleich enttäuschtes Gesicht. »Ich denke, es sagt über Euch, Majestät, dass Ihr eine Frau seid, die sich verliebt hat. Nur leider nicht in mich.«


    Sie lächelte bei seinen Worten und streckte die Hand aus, um mit den Fingerspitzen seine Wange zu streicheln. »Du bist mir gegenüber so lange loyal gewesen, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Du bist mein Vertrauter, mein Freund. Aber Darion …«


    »Ich weiß«, sagte Sebathiel. »Ich konnte es in Euren Augen sehen, wenn Ihr ihn angeschaut habt. Und ich sah das gleiche Gefühl auch in seinen Augen, wenn Ihr im Raum wart.«


    »Tatsächlich?«


    Sebathiel lachte trocken. »Dieser Vampir sieht Euch an wie den kostbarsten Schatz, den er jemals besitzen könnte. Nicht der Kristall, Selene … Ihr.«


    »Warum habt Ihr mich dann darin bestärkt, ihn fortzuschicken?«


    Er zuckte reumütig mit den Schultern. »Aus Eifersucht, vermute ich. Das Bedürfnis, Euch zu beschützen. Ich wollte nicht glauben, dass er ein guter Mann ist. Und diese Schatulle dort oben im Turm zu finden schien meine Befürchtungen zu bestätigen. Es tut mir nur leid, dass Ihr dabei verletzt wurdet.«


    Selene konnte es Sebathiel nicht verübeln, dass er sie über seine Entdeckung in Kenntnis gesetzt hatte. Er hatte es aus Pflichtgefühl ihr und dem Reich gegenüber getan.


    So wie Darion die Schatulle aus Pflichtgefühl seinem Orden gegenüber an sich genommen hatte.


    Selene starrte hinaus auf die ruhige See und die dunklen Farben der Dämmerung. Sie hatte sich von Stolz und Angst leiten lassen, als sie Darion fortgeschickt hatte. Ihre Angst davor, verletzt zu werden, hatte sie zu sehr geschwächt, um für das zu kämpfen, was sie für ihn empfand. Sie hatte ihn glauben lassen, dass sie ihn verachtete, was nicht im Geringsten der Wahrheit entsprach.


    Sie liebte ihn, und nun war er fort.


    Der durchdringende Ruf eines Schlachthorns erklang von einem der hohen Türme.


    Selene und Sebathiel traten nach vorn an die steil abfallende Kante des Gartens und ließen den Blick über das Meer vor der Insel schweifen.


    »Da«, sagte Sebathiel und zeigte mit dem Finger auf etwas in der Ferne.


    Ein eisiger Knoten formte sich in Selenes Magen, als sie es sah. Hinter dem Schleier ballten sich dunkle Sturmwolken am Horizont.


    Nein, keine Sturmwolken.


    Eine wirbelnde, immer dichter werdende Wand aus Finsternis.


    Sich immer weiter ausdehnend, walzte sie mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu und verschluckte auf ihrem Weg alles Licht.


    Das ruhige, türkisfarbene Wasser auf der anderen Seite des Schleiers verwandelte sich in weiße, aufgepeitschte Schaumkronen. Der schützende Wall um die Insel begann zu flackern … zu zittern.


    Selenes schlimmste Befürchtungen materialisierten sich gerade vor ihren Augen.


    »Himmel«, flüsterte sie mit vor Angst und entsetzter Ehrfurcht offen stehendem Mund. Sie zog ihren Kristall hervor, sah, wie sein Licht in ihrer Hand pulsierte und kämpfte. »Seb, der Schleier … er wird nicht halten.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, löste sich ein großer Schatten aus der immer dichter werdenden Dunkelheit.


    Ein riesiges Schiff.


    Es schoss durch die hohen Wellen, direkt auf den Schleier zu. Der Bug rammte hindurch, und die Barriere zerbrach und fiel wie Sternenstaub in sich zusammen, der sogleich von der unnatürlichen Dunkelheit verschluckt wurde.


    Und dann sah sie ihn.


    Er stand am Bug des riesigen Schiffes und hielt eine Schatulle vor sich, deren Deckel offen stand – die Quelle all dieser wirbelnden, sich ausdehnenden Finsternis. Eine dunkle Macht drang in kalten Wellen aus dem Herzen der Schatulle.


    »Er hat die drei Kristalle«, sagte Selene und sah Sebathiel an, der mit dem gleichen Entsetzen in seinem Blick die Ankunft ihrer Feinde verfolgte.


    Denn so schlimm der Älteste selbst auch sein mochte – er war nicht allein.


    Unzählige gigantische Gestalten standen mit ihm an Deck des Schiffes. Vampire. Rogues. Ihre Augen glühten wie Feuerbälle, und die Fänge leuchteten weiß in ihren wahnverzerrten Gesichtern.


    Das Schiff raste auf den Strand zu.


    Die Wand aus Dunkelheit schwappte über das Wasser, an Land und über den Palast.


    Der Älteste gab einen Befehl, und die Vampirarmee schoss mit markerschütterndem Gebrüll voran. Wie eine einzige Kreatur sprangen sie mit einem riesigen Satz auf den Strand, wo die erste Reihe von Selenes Legion sie erwartete.


    »Verdammt«, zischte Seb neben ihr und zog sein Schwert aus der Scheide.


    Selene versuchte, ihr Licht heraufzubeschwören, um die angreifende Horde zu zerstören, doch die Macht der drei Kristalle des Ältesten war zu stark. Seine Dunkelheit blockierte ihr Licht und verschluckte es, bevor es etwas ausrichten konnte.


    Wieder und wieder versuchte sie es, doch es half nichts. Die Dunkelheit wurde nur noch tiefer, länger … und verschluckte die gesamte Insel.


    Am Strand herrschte ein einziges Getümmel aus Gewalt und Blutvergießen und Tod. Die Rogues schwärmten aus. Die atlantidischen Soldaten kämpften – und fielen.


    Selene beschwor ihre eigenen Kräfte herauf und schleuderte Lichtblitze hinunter in das Getümmel. Es gelang ihr, einige der Angreifer zu töten, doch es würde nicht reichen. Dafür waren es einfach zu viele.


    Eins nach dem anderen erloschen die Lichter ihrer Soldaten, als die Vampire die Frontlinie durchdrangen.


    Selene konnte ihr Entsetzen, ihre Trauer kaum ertragen. Also klammerte sie sich an ihre Wut und ihre Entschlossenheit und schleuderte einen Lichtblitz nach dem anderen in den Kampf unter ihr.


    »Ich gehe runter«, sagte Sebathiel. Er wandte sich zu ihr um und sah sie ernst an. »Ihr könnt nicht hierbleiben, Majestät. Ihr müsst in den Palast gehen.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nirgendwo hingehen, wo ich nicht kämpfen kann.«


    »Ihr seid hier nicht sicher, Selene.«


    »Niemand ist mehr sicher«, erwiderte sie.


    Mit einem letzten finsteren Blick drehte er sich um und eilte mit dem Schwert in der Hand davon. Sie hörte, wie er die Männer unter den Zivilisten aus dem Thronsaal herbei- und jede fähige Hand unter ihnen zu den Waffen rief.


    Wenige Augenblicke später sah sie ihn den Palast mit einer Gruppe Männer verlassen und gemeinsam mit weiteren Soldaten, die auf den Hügeln stationiert gewesen waren, Richtung Schlachtfeld laufen.


    Unten am Strand färbte sich der Sand dunkel von Blut und Leichen.


    Selene starrte voller Wut auf den Ältesten, der ruhig das Gemetzel überblickte, das er auf ihre Insel gebracht hatte, während sie weiter ihr Licht schleuderte und so viele Feinde vernichtete, wie sie nur konnte.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange ihre Männer die Rogues noch zurückhalten konnten. Der Ansturm ging immer weiter, hinterließ mehr und mehr tote Atlantiden und brachte den Kampf immer näher an die Mauern des Palastes heran.


    Die Zivilisten im Thronsaal wurden immer unruhiger und ängstlicher. Kinder weinten, während ihre Mütter versuchten, sie zu trösten und ihnen zu versichern, dass alles gut werden würde.


    Selene betete, dass sie recht behalten mochten.


    Während der Kampf wogte und die Dunkelheit um sie herum anschwoll, fragte sie sich, wie lange ihre Soldaten wohl noch hoffen konnten, der immensen Macht des Bösen zu widerstehen. Sie hätte alles gegeben, um ihr Reich davor zu bewahren, das gleiche Schicksal zu erleiden wie die Kolonie.


    Der Kristall konnte ihre Kräfte erneuern, doch sie fürchtete, dass er nicht ausreichen würde, um den Ältesten und seine dunkle Macht aufzuhalten.


    Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, während sie weiter von ihrem erhöhten Platz aus kämpfte.


    Das rhythmische Pochen wurde immer lauter, bis sie erkannte, dass es nicht ihr Puls war, den sie hörte – es war das dumpfe Klopfen von Rotorblättern hoch über ihr.
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    Was anfangs noch wie ein seltsamer schwarzer Sturm über dem Mittelmeer ausgesehen hatte, wuchs sich bald zu einer gigantischen wabernden Finsternis aus. Der Helikopter an der Spitze, in dem Darion und einige seiner Kameraden saßen, befand sich jetzt mitten in dieser Finsternis auf ihrem Flug zur Insel der Atlantiden.


    Sie waren nur einer von zahlreichen Helikoptern, die unterwegs waren, um Selene und ihrem Volk im Kampf gegen den Ältesten und dessen Armee von Rogues zu helfen. Genau wie Gideon Darion berichtet hatte, hatten sich alle Krieger des Ordens auf den Weg nach Rom gemacht, wo der dortige Kommandeur Lazaro Archer sowie Andreas Reichen aus Berlin für den Weitertransport gesorgt hatten.


    Darion und seine Kameraden waren mit Schutzanzügen gegen etwaige UV-Waffen gerüstet. Doch wie sich bald herausstellen sollte, würden sie sie nicht brauchen.


    Die Dunkelheit, in die sie flogen, war so dick wie ein Vorhang, der die Strahlen der Morgensonne komplett blockierte. Wie ein schwarzer Strudel umschloss die wirbelnde Wolke Selenes Insel und das umliegende Meer und tauchte das gesamte Areal in nachtschwarze Dunkelheit.


    Darion, der in der offenen Tür des Helikopters stand, blickte nach unten. Das Blutbad, das er unten am Strand und den gesamten Hügel zum Palast hinauf erblickte, nahm ihm fast den Atem.


    Dort unten lagen mindestens zehnmal mehr tote Soldaten und männliche Zivilisten als Rogues. Blut färbte den Strand und das Gras unterhalb der Palastmauern dunkel.


    Selenes Legion war es gelungen, ihre Linie auf dem Hügel unterhalb der Türme zu halten, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis die Horde von Rogues sie durchbrach und sich auf den Palast stürzte.


    Während dort unten die Schlacht tobte, schossen immer wieder helle Lichtstrahlen aus einem der Gärten, die sich aus den Palasttürmen hervorschoben. Es war Selene, die ihren Soldaten so gut sie irgend konnte zu helfen versuchte. Einer ihrer Strahlen traf einen Rogue mitten im Sprung und zerschoss ihn zu Asche, bevor er sich auf Sebathiel stürzen konnte, der ebenfalls inmitten des ganzen Gemetzels kämpfte.


    Darion konnte seine Bewunderung nicht verbergen, als er Selene beobachtete. Er hatte sich schon gedacht, dass sie seinen Arsch bis ins übernächste Nirvana schießen könnte, wenn sie wollte, doch zu sehen, wie sie all ihre Macht gegen diesen Mob angreifender Rogues einsetzte, machte ihm noch einmal deutlich, wie unglaublich Selene tatsächlich war – als Frau und auch als Königin.


    »Ist das deine Frau?«, fragte Tegan, der neben Darion stand.


    Er nickte, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er Selene tatsächlich als die Seine bezeichnen konnte. Sein Herz sagte ihm etwas anderes. Doch während er zusah, wie sie den nächsten Rogue zu Staub zerschoss, konnte er sich eines gewissen Stolzes – und Besitzanspruches – nicht erwehren.


    Er wusste jedoch auch, welchen Preis sie für all das bezahlte. Aber egal was es sie körperlich kostete, Selene würde bis zuletzt kämpfen. Selbst wenn es sie am Ende umbrachte.


    Darion weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Er konnte es kaum abwarten, endlich zu landen und dabei zu helfen, sie vor der Gefahr zu beschützen, die sich immer weiter an sie heranschob.


    Nikolais Zähne leuchteten weiß in der Dunkelheit. Er legte die Hände auf die beiden halb automatischen, mit tödlichen Titangeschossen geladenen Pistolen an seinem Waffengürtel. »Na dann mal los, machen wir dem Scheißhaufen da unten ein bisschen Feuer unterm Arsch.«


    Darion nickte. »Dreh ab und bring uns runter«, rief er zu Trygg hinüber, dem Krieger aus Rom am Steuer des Helikopters.


    Der Heli ging hinunter, und Darion hatte jetzt noch bessere Sicht auf das Schlachtfeld und das riesige Schiff vor der Küste, auf dem der Älteste stand und die dunkle Macht seiner drei Kristalle für sich arbeiten ließ.


    Jetzt blickte er zum Himmel auf die neue Bedrohung und schickte eine schwarze Sturmböe zu ihnen hinauf. Der Helikopter neigte sich und trudelte, doch Trygg hielt ihn unter Kontrolle.


    Sobald sie in einer halbwegs guten Position über dem Strand waren, gab Darion das Zeichen zum Absprung, und er, Tegan, Niko, Dante, Rio, Kade und Brock stürzten sich schießend aus der offenen Tür.


    Darions Stiefel hatten noch nicht ganz den Boden berührt, als er schon die ersten Rogues niedermetzelte. Die Kanone in der einen, die lange Titanklinge in der anderen Hand, schlug er sich durch die kämpfenden Knäuel zu den Atlantiden durch.


    Die anderen Teams taten es ihnen nach, während das dumpfe Dröhnen weiterer Helikopter in der Ferne ertönte.


    Im Kampf sah Darion, wie der Älteste seine Position am Bug des Schiffes veränderte. Eine weitere rollende Böe baute sich vor ihm auf, ein wirbelnder schwarzer Ball tödlicher Energie, die er jedoch nicht auf das Kampfgetümmel schickte, sondern Richtung Turm.


    »Heilige Scheiße.« Darion beobachtete, wie der schwarze Ball dunkler Energie hoch über Selene in eine der Steinsäulen einschlug.


    Die Spitze des Turms explodierte, und riesige Steinblöcke fielen zu Boden.


    Darion verstaute seine Waffen, während seine Füße sich schon in Bewegung setzten.


    Mit aller Geschwindigkeit, die er aufbieten konnte, rannte und sprang er vom Fuß des Hügels hinauf an die Kante des Vorsprungs und zog Selene fort von den herabstürzenden Steinblöcken, als die Spitze des Turms zu Boden krachte.


    Er hatte die Arme fest um sie geschlungen, und verdammt, er wollte sie nie wieder loslassen.


    Sie starrte ihn überrascht an. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst gehen und nie wieder zurückkommen.«


    Er lächelte. »Ja, das hast du wohl.«


    »Warum bist du dann hier?«


    »Weil ich nirgendwo anders sein möchte.« Er streichelte die Konturen ihres wunderschönen Gesichts und die kleine Falte zwischen ihren platinblonden Brauen. »Du wirst nie wieder alleine kämpfen müssen, Selene. Und diesen Kampf hier kannst du ohne mich nicht gewinnen.«


    Ein leises Schluchzen drang aus ihrer Kehle, doch ihr Blick lag voller Zärtlichkeit auf ihm. »Du bist der arroganteste Mann, den ich je getroffen habe.«


    Er grinste. »Willst du dich etwa beschweren?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht.«


    Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte. Wie sehr sie ihn faszinierte. Wie sehr er sie liebte. Dass er nie wieder von ihrer Seite weichen wollte. Wie dumm er gewesen war, die Sache mit ihr so zu verbocken.


    Und mehr als alles andere wollte er sie küssen und nie wieder loslassen.


    Doch dort unten, unterhalb des Palastes, tobte ein Krieg, und der dunkle Himmel über ihnen wimmelte von Helikoptern voller Ordenskrieger, die nur darauf warteten, sich in den Kampf zu stürzen.


    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte Darion, als das Dröhnen beinahe ohrenbetäubend wurde, »dass ich ein paar Freunde mitgebracht habe.«
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    Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da sah.


    Nicht nur Darion, der sie fest in seinen Armen hielt und sie ansah, als gäbe es nur sie beide auf dieser Welt, sondern auch das ganze Bataillon an Helikoptern am Himmel, die gekommen waren, um ihr und ihrem Volk zu helfen.


    Darion hatte Verstärkung mitgebracht, und zwar nicht zu knapp.


    Staunend verfolgte Selene, wie die Ordenskrieger in voller Kampfmontur vom Himmel sprangen oder sich abseilten, um Seite an Seite mit ihren Atlantiden zu kämpfen.


    Ein weiterer Krieger sprang aus einem kreisenden Helikopter und landete mit katzengleicher Anmut bei ihnen im Garten. Es war kein Ordenskrieger, auch wenn er die gleiche Kleidung trug.


    Zael zog den schwarzen Helm, der sein goldenes Haar bedeckte, vom Kopf und kam zu Selene und Darion herüber. Er öffnete den Reißverschluss seiner schwarzen Kampfweste und nahm etwas heraus. Es leuchtete in seiner geschlossenen Hand.


    Ein Kristall.


    »Jordana und Phaedra und ein paar andere Frauen des Ordens sind ebenfalls unterwegs. Sie sind auf einem der Turmdächer abgesetzt worden«, sagte er und nickte Darion zu. Dann hielt er Selene den Kristall hin. »Wir alle sind der Ansicht, dass er hier bei Euch am meisten von Nutzen sein wird, Majestät.«


    Selene schüttelte ungläubig den Kopf, als Zael ihr den Kristall in die Hand legte.


    »Er ist für dich«, sagte Darion. »Nicht nur für heute, sondern für immer. Er gehört dir.«


    Selene konnte nicht sprechen. Alle Worte der Dankbarkeit und Zuneigung blieben ihr im Halse stecken, als sie in Darions schönes, ernstes Gesicht sah.


    Sie hatte es nicht gewagt, ihm zu glauben, als er gesagt hatte, er würde mit dem Orden und dessen Kristall zurückkehren. Sie hatte es nicht gewagt, ihm zu glauben, als er gesagt hatte, dass sie ihm etwas bedeutete. Dass er sie liebte.


    Und hier stand er nun.


    Darion war zurückgekehrt. Er hatte all seine Versprechen gehalten, auch wenn sie es nicht verdiente. Nicht nachdem sie ihn von sich gestoßen, ihn mit diesen kalten Worten fortgeschickt hatte, die sie nicht wirklich so gemeint hatte.


    »Danke«, flüsterte sie – ein schwaches Wort für die Gefühle, die sie erfüllten. »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Darion. Es gibt so vieles, das mir leidtut. Kannst du mir jemals verzeihen?«


    Er lächelte und legte seine starke Hand an ihre Wange. »Ich könnte mich dazu überreden lassen, aber das werden wir später besprechen müssen. Jetzt haben wir einen Krieg zu gewinnen.«


    Sie erwiderte sein Lächeln, und seine Überzeugung gab ihr neuen Mut – so wie die beiden Kristalle, die nun mit kombinierter Energie in ihren Händen leuchteten, ihr neue Kraft schenkten.


    Selene sammelte all diese Kraft und Energie zusammen und ließ sie wachsen. Dann schickte sie einen Strahl reinen weißen Lichts über das Schlachtfeld und den Hafen direkt in die Flanke des feindlichen Schiffes.


    Der Rumpf explodierte und zeigte ein gähnendes Loch. Das Schiff neigte sich zur Seite und wieder zurück, während Wasser in seinen Bauch strömte.


    Der Älteste erwiderte Selenes Angriff. Eine Bombe schwarzer Energie wirbelte strafend auf den Palast zu. Selene schickte ihr eigenes Licht dagegen und blockte sie ab, bevor sie ihre katastrophale Kraft entfalten konnte.


    Der Älteste schickte einen weiteren Schwall, und noch einen und noch einen.


    Selene blockte sie alle.


    Das Gefecht tobte hin und her; jeder der beiden neutralisierte den Angriff des anderen, ohne jedoch selbst einen Vorteil erlangen zu können. Selene konnte sich kaum mehr erhoffen. Mit ihren beiden Kristallen war es ihr unmöglich, ihn mit seinen dreien zu besiegen.


    Zu ihrem Entsetzen sah sie jetzt, dass der hinabgestürzte Turm unten im Palast einen großen Hügel aus Schutt gebildet hatte. Die ersten Rogues stürzten darauf zu, durchbrachen die Kampflinien und versuchten, über diesen Hügel die Palastmauern zu erklimmen.


    Darion und Zael beschossen sie von oben herab mit ihren Titangeschossen, die die Rogues augenblicklich zu Staub zerfallen ließen.


    »Verdammt«, fluchte Darion und zeigte auf ein Getümmel unten am Fuße des Geröllhügels.


    Selenes Herz zog sich zusammen. Dort unten kämpfte Sebathiel mit seinem langen Schwert gegen eine Übermacht von Rogues.


    Ohne zu zögern, sprang Darion über die Klippe und rannte zu ihm hinüber. Er schoss nacheinander drei Rogues ab und warf Seb dann seine Waffe herüber, um den Rest zu erledigen.


    Mit einer Mischung aus Bewunderung und markerschütternder Angst sah Selene zu, wie Darion sich direkt ins schlimmste Kampfgetümmel stürzte.


    Am anderen Ende des Strands rollte der Orden wie eine tödliche Welle über die Rogues hinweg. Titanklingen und -kugeln töteten unzählige Angreifer. Die atlantidische Legion kämpfte an ihrer Seite. Sie schlugen den Rogues die Köpfe ab und bildeten eine Phalanx, um die Flanken und den Rücken ihrer Vampirkameraden abzusichern.


    So brutal die Szene auch war – Selene hatte noch nie etwas so Magisches gesehen.


    Atlantiden und Vampire vereint.


    Als Verbündete.


    Als Freunde.


    Als Brüder.


    Selene tat ihr Bestes, um sie alle zu schützen und den Ältesten mit ihrem Licht in Schach zu halten, während ihre Soldaten und Darions Kameraden es mit der Armee der Rogues aufnahmen.


    Es war nicht leicht. Jedes Mal, wenn sie ihre Kraft nutzte, spürte sie ein wenig von ihrem inneren Leuchten verglühen. Die Kristalle erneuerten ihre Energie zwar, doch sie wusste nicht, wie lange sie durchhalten würde.


    Der Älteste schickte einen weiteren riesigen Ball aus Finsternis auf den Palast. Er schoss durch die Luft und direkt auf den Garten zu, in dem sie stand.


    Sie bereitete sich darauf vor, ihn zu blocken, doch in diesem Augenblick entfaltete sich eine Kuppel aus Licht über ihr.


    Die Finsternis kollidierte mit dem glitzernden Schutzschirm und löste sich auf.


    Selene wirbelte herum und sah Phaedra und Jordana hinter ihr stehen. Phaedra hatte die Hände erhoben und verströmte ihr einzigartiges Licht.


    »Hallo«, sagte Jordana mit einem kleinen Lächeln. »Erinnerst du dich noch an Phaedra?«


    »Aber natürlich«, sagte Selene. »Die Tochter meiner lieben Cousine Sindarah.«


    Jordana blickte von ihrer Freundin zu Selene. »Wir sind gekommen, um unser Volk zu verteidigen.«


    Selene nickte, und Wärme durchflutete sie wie eine warme Welle. »Ich danke euch.«


    Plötzlich wirbelte Jordana herum, genau in dem Moment, als ein Rogue über die Kante in den Garten kletterte. Weißes Licht schoss aus ihren Handflächen und stieß den Angreifer zurück, der mit lautem Brüllen nach hinten über die Klippe fiel.


    Die drei Frauen standen jetzt gemeinsam unter Phaedras Schirm, während Selene die Angriffe des Ältesten blockte und Jordana ihr einzigartiges Licht nutzte, um alle Angreifer davon abzuhalten, die Klippe zu erstürmen, auf der sie standen.


    Doch der Sieg war noch nicht ihrer.


    Der Älteste dort draußen auf dem leckgeschlagenen Schiff war noch lange nicht besiegt. Er rief einen Befehl, und noch mehr Rogues quollen von unten hinauf an Deck, Massen von ihnen, alle frisch und bereit für den Kampf.


    Sie strömten über die Seiten des Schiffes und hinauf auf den Strand.
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    Lucan saß im Laderaum des Transporthubschraubers, in den man ihn in Rom verfrachtet hatte.


    Sein Schädel dröhnte vor Hunger und Wahnsinn, doch nach einer kleinen Stärkung aus Gabrielles Vene vibrierte sein halb verhungerter Körper zugleich vor animalischer Energie und gierte nach Gewalt.


    Ihr Blut strömte in seine Zellen und erfüllte ihn mit einer Kraft, die es ihm erlaubte, seine schlimmsten Rogue-Impulse zumindest für kurze Zeit zu beherrschen.


    Dennoch traute er sich selbst nicht genug, um sich auch nur in der Nähe von irgendjemandem aufzuhalten, der ihm etwas bedeutete, und so flog er im hinteren Laderaum mit, während Gabrielle vorne im verschlossenen Cockpit neben Andreas Reichen saß, der den Helikopter steuerte.


    Die Stimme des deutschen Kommandeurs krächzte jetzt über den Lautsprecher. »Noch etwa zwei Minuten, dann sind wir auf Position.«


    Lucans Ungeduld war schon jetzt kaum mehr zu kontrollieren.


    Er zog die Tür des Laderaums auf und starrte hinaus in die unnatürliche Dunkelheit, die das sturmumtoste Meer unter ihnen verhüllte. Vor ihnen lag ein riesiges Schiff mit schwerer Schlagseite im Wasser, und dahinter eine Insel, die von einem Palast mit glänzenden Türmen gekrönt wurde, von denen einer zerstört am Boden lag.


    Die Schlacht schien bereits seit Stunden zu toben. Ein blutgetränkter weißer Sandstrand war von toten Rogues und Atlantiden übersät, und der breite Hügel unterhalb des Palastes aktuell schwer umkämpft. Dutzende von Ordenskriegern verteidigten den Palast Seite an Seite mit atlantidischen Soldaten.


    Lucan entdeckte Darion mitten im Kampfgetümmel.


    Stolz erfüllte ihn, als er auf seinen Sohn hinunterblickte, der den Angriff gegen eine Welle von Rogues anführte. Darions Klinge blitzte auf, als er sie schwang, um seine Gegner niederzustrecken und seinen Kameraden zu Hilfe zu kommen. Auch die anderen Ordenskrieger kämpften mit allem, was sie aufbieten konnten. Sie bildeten eine wahre Sinfonie aus tödlichen Fähigkeiten und Ehrgefühl, und Lucan war noch nie so stolz auf jeden einzelnen seiner Brüder gewesen.


    Wenn dies sein letzter Kampf an der Seite dieser formidablen Krieger sein sollte, dann würde er dafür sorgen, dass es auch zählte.


    Sein Blick glitt zu dem Ältesten, der am Bug des zerstörten Schiffes stand, nun direkt unterhalb ihres Helikopters. Das Schiff hatte ein Loch im Bug und zog Wasser. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es unterging.


    Lucan blickte noch einmal über seine Schulter zu Gabrielle, die ihn aus dem Cockpit heraus ansah. Ihr wunderschönes Gesicht war gequält, ihr sanfter Blick von Zuversicht und Sorge gleichermaßen erfüllt, während er sich darauf vorbereitete, in den Kampf zu ziehen.


    »Ich liebe dich«, formte sie stumm mit ihren Lippen.


    Ich werde dich immer lieben. Ihm fehlten die Worte, doch Gabrielle brauchte sie nicht zu hören. Sie spürte sie durch ihre Blutsverbindung, das konnte er in ihren Augen sehen.


    Lucan wandte sich wieder um und konzentrierte sich auf das Ziel seines Zorns.


    Dann sprang er hinaus.


    Er landete direkt auf dem Ältesten und riss den riesigen Vampir mit sich hinunter auf Deck. Eine von dessen mit Krallen besetzten Händen hielt noch immer die Kiste mit den drei Kristallen. Die andere schlug nach Lucan und hätte ihm fast den Kopf abgerissen, als sie beide wieder auf die Füße kamen.


    Knurrend fletschte der Älteste die Zähne. Seine Fänge waren so lang wie Dolche. Eine strudelnde Wolke schwarzer Energie quoll aus der Kiste und ballte sich zu einer wirbelnden Kugel zusammen. Sie schoss auf Lucan zu und riss ihn von den Füßen, sodass er mit dem Rücken auf das Deck donnerte. Seine Lungen rangen keuchend nach Luft, und Lucan wollte gar nicht daran denken, wie viele Knochen er sich gerade gebrochen hatte.


    Schiere Entschlossenheit und Wut brachten ihn wieder auf die Füße.


    Der Älteste schoss einen weiteren Ball dunkler Energie auf ihn. Lucan wich ihm aus und stürzte sich erneut mit blitzartiger Geschwindigkeit auf seinen Gegner.


    Diesmal verlor der Älteste die Kiste aus seiner Hand. Sie fiel zu Boden, und alle drei Kristalle rollten über Deck.


    Der Mantel aus Finsternis über dem Himmel und der gesamten Insel wurde schwächer. Sonnenlicht kämpfte sich durch den dichten, dunklen Nebel.


    Wenn die Dunkelheit weiterschwand, blieb Lucan nur wenig Zeit, um zu erledigen, was er tun musste, bevor das ultraviolette Licht der Sonne ihn verschmorte.


    Ihn, seinen Sohn und seine Ordensbrüder.


    Mit einem lauten Brüllen donnerte er dem Ältesten die Faust in die hässliche Visage. Sein Gegner glitt zur Seite, rollte sich unter Lucan hervor und kam sofort auf die Füße. Lucan stand ebenfalls auf und zog eine der langen Klingen, die er sich vor die Brust gebunden hatte. Auf Schusswaffen hatte er verzichtet. Sie hätten gegen den mächtigen Außerirdischen ohnehin nichts ausrichten können.


    Die einzige sichere Methode, diesen Bastard zu töten, war, ihm den Kopf abzuschlagen.


    Lucan dagegen würde bei nur einem einzigen Kratzer von einer Titankugel oder -klinge – oder der scharfen Kante einer Titanschatulle – zu Asche zerfallen.


    Der Älteste schien das zu wissen, denn er stürzte sich auf die Schatulle.


    Lucan schwang seine Klinge. Dabei zielte er nicht auf den Hals seines Gegners, sondern auf dessen Hand, kurz bevor sie sich um die Schatulle schließen konnte. Der Älteste brüllte auf und glotzte auf den blutenden Stumpf am Ende seines Arms.


    Er griff an, bevor Lucan Gelegenheit hatte, erneut mit der Klinge auszuholen.


    Die ganze Kraft und das gesamte massive Gewicht des Außerirdischen rammte in ihn hinein. Lucan drehte und wand sich in der Luft, um nicht erneut von seinem Gegner zu Boden geworfen zu werden. Während er zur Seite wirbelte, spürte er einen scharfen Schmerz am Rücken, doch seine Wut war stärker.


    Er landete auf den Füßen und ging sogleich tief in die Hocke, bereit, den Bastard endgültig zu erledigen.


    Der Älteste drehte sich zu ihm um. Blut tropfte aus seinem Stumpf und von den Krallen seiner anderen Hand. Mit einem überirdischen Lachen starrte er Lucan an.


    Lucan spürte, wie warme Nässe die Rückseite seines Kampfshirts und seiner Oberschenkel tränkte. Er musste nicht nach unten schauen, um zu wissen, dass der Großteil des Blutes an Deck von ihm stammte.


    Stattdessen hob er seine Klinge und sah, wie ein dünner Lichtstrahl deren Spitze küsste, als sich der dunkle Nebel um sie herum immer weiter auflöste.


    »Komm her, du Arschloch. Beenden wir es endlich«, knurrte er.


    Die Zeit lief ihm an allen Ecken und Enden davon.

  


  
     

    47


    Darion schoss seine letzte Titankugel in den Schädel eines Rogue, der sich gerade auf Sebathiel und Yurec stürzen wollte. Die beiden Atlantiden kämpften neben ihm. Sie alle drei waren Teil einer größeren Gruppe von Ordenskriegern und Legionären, die noch immer den Hügel unterhalb des Palastes hielten.


    Die Asche zahlloser Rogues wirbelte in der dämmrigen Dunkelheit um sie herum. Ihre Zahl schien endlos zu sein, doch allmählich gewannen Darion und seine Kameraden von beiden Armeen die Oberhand.


    Doch da war immer noch der Kopf der Schlange, der abgeschlagen werden musste, damit es wirklich vorbei war.


    Darion wagte einen Blick hinauf zum Palast, wo Selene mit Phaedra und Jordana noch immer die Stellung hielt. Sie zeigte mit einem besorgten Blick nach oben Richtung Himmel. Darion legte den Kopf in den Nacken und sah Sonnenlicht durch die Dunkelheit sickern, die der Älteste mit seinen Kristallen heraufbeschworen hatte.


    Tatsächlich schwand das unnatürliche Licht, unter dem sie gekämpft hatten, sogar sehr schnell. Nicht mehr lange, und sie würden im prallen Sonnenlicht stehen.


    Verdammt.


    Darion pfiff, um die Aufmerksamkeit seiner Kameraden um sich herum zu erlangen. Kade und Rio verstanden ihn und blickten ebenfalls hinauf zu der drohenden Sonne.


    Dasselbe ultraviolette Licht, dass die angreifenden Rogues zu Staub verbrennen würde, würde auch Darion und alle Vampire, die keine Tagwandler waren, erledigen.


    Wieso hob sich die Dunkelheit?


    Darion blickte hinauf zu Selene, doch die war nicht mehr zu sehen. Auch Jordana war verschwunden.


    Draußen am Hafen lag das Schiff mittlerweile fast komplett auf der Seite. Der Älteste stand nicht mehr mit seinen Kristallen am Bug.


    Nein, er war an Deck und stand mit mörderisch glühenden Augen kampfbereit vor Lucan.


    Und dann griff er an.


    Verdammt. Darion schoss los, an den noch immer andauernden Kämpfen auf dem Hügel vorbei und hinunter zum Strand. Mit einem gigantischen Sprung hob er vom Sand ab, schoss über das Wasser und landete tief in der Hocke auf dem Deck des Schiffes.


    Der Älteste und Lucan waren brutal ineinander verkeilt, ihre Stiefel rutschten über die mit einer schockierenden Menge an Blut verklebten Bohlen. Der Älteste hatte bereits eine Hand im Kampf verloren, doch das schien ihn nicht im Mindesten zu beeinträchtigen.


    Darion hielt seine lange Klinge in der Hand, doch solange der Älteste mit Lucan kämpfte, kam er nicht an ihn heran.


    Also schob er die Waffe zurück in den Gürtel, marschierte nach vorne und packte das Shirt des Feindes mit beiden Händen. Er riss den riesigen Vampir nach hinten und schleuderte ihn von seinem Vater weg. Die Stiefel des Ältesten schlitterten über das blutgetränkte Deck, doch er fiel nicht.


    Ihr Gegner blutete nicht nur aus seinem Armstumpf, sondern auch aus einem tiefen Schnitt von der Schulter bis hinunter zur Brust. Lucan hielt eine blutgetränkte Klinge in der Hand. Die Wunden, die er seinem Gegner beigebracht hatte, waren tief, reichten jedoch nicht, um den Bastard ein für alle Mal zu erledigen.


    Darion zog seine Waffe. »Das hier ist das Ende. Das hier ist dein Ende.«


    Doch bevor er zuschlagen konnte, sprang Lucan in einer blitzartigen, verschwommenen Bewegung nach vorne. Er schwang seine Klinge gegen den Hals des Ältesten, doch der packte sie und hielt sie fest. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor und lief ihm den Arm hinunter.


    Darion verschwendete keine Sekunde der Gelegenheit, die ihm sein Vater gerade eröffnet hatte.


    Er wirbelte herum und ließ seine Klinge von hinten durch den gewaltigen Hals des Ältesten gleiten. Der Kopf polterte zu Boden, und Darions Klinge klirrte gegen die Breitseite des Schwerts seines Vaters.


    Sie hatten es gemeinsam geschafft.


    Darion starrte in die glühenden Bernsteinaugen seines Vaters – Lucan hatte den gleichen Blick, den Darion auch aus den Gesichtern zahlloser anderer Rogues kannte, die er im Laufe der vergangenen Stunden getötet hatte.


    Darion wollte es einfach nicht akzeptieren.


    Er weigerte sich, es zu akzeptieren.


    »Komm«, sagte er und nickte Lucan zu. »Lass uns von hier verschwinden.«


    Lucan zögerte. Sein Gesichtsausdruck war gequält, emotional wie auch körperlich. Er trat einen Schritt vor und stolperte.


    »Dad?« Darion warf seine Waffe beiseite, um seinen Vater aufzufangen, bevor dessen riesiger Körper auf das Deck schlug. »Oh, verdammt. Du bist verletzt.«


    Seine Hand, die an Lucans Rücken gelegen hatte, war dunkel von dessen Blut.


    »Darion.« Selene stand jetzt ebenfalls an Deck. Offenbar hatte sie sich herteleportiert.


    Die Dunkelheit, die der Älteste heraufbeschworen hatte, löste sich immer weiter auf, und Sonnenlicht ergoss sich über das Schiff und das Schlachtfeld. Selene sammelte die drei verstreuten Kristalle ein und rief einen sanfteren Schirm hervor, der alle vor den brennenden Strahlen schützte.


    Wohltuender Schatten legte sich über die Insel.


    Sie trat zu Darion und kniete sich neben ihn, ohne das Blut, das sich in einer immer größeren Lache um sie herum sammelte, zu beachten. Das Blut seines Vaters.


    Sie warf einen Blick auf Lucans Rücken und erwiderte dann Darions Blick aus sanften, mitfühlenden Augen. »Wir müssen ihn in den Palast bringen.«


    Er nickte hölzern, hob Lucan auf seine Schultern und trug ihn an die Kante des Schiffes, von wo aus er mit einem großen Satz auf den Strand sprang. Selene erschien direkt neben ihm und bahnte ihnen mithilfe der Kristalle einen Weg den Hügel hinauf in den Palast.


    Hinter den Palastmauern wartete bereits Gabrielle auf sie. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles, was Darion nicht wahrhaben wollte: Lucan würde das hier nicht überleben.


    Nach dem, was die Blutgier und die tiefen Verletzungen des Ältesten ihm angetan hatten, blieben ihm vermutlich nur noch wenige Minuten zu leben.


    Gabrielle nahm Lucans schlaffe Hand und presste seine zerschundenen, blutigen Fingerknöchel an ihre Lippen. »Oh nein … Lucan, nein.«


    Sie hielt ihn fest, während Darion ihn auf Selenes Anweisung hin in ein ruhiges Zimmer trug und vorsichtig auf einen weichen Teppich legte. Lucans Haut unter dem zerrissenen, blutgetränkten Kampfanzug war blass, seine Dermaglyphen beinahe farblos. Seine Atemzüge gingen unregelmäßig und flach und hoben kaum noch seinen Brustkorb.


    Während seine Mutter weinend neben seinem Vater hockte, stand Darion langsam auf. Sein Herz weinte um sie beide.


    Und um sich selbst.


    Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sein weiteres Leben ohne seinen Vater als Vorbild eines starken und ehrenwerten Vampirs an seiner Seite aussehen sollte. Er konnte sich nicht ausmalen, was aus dem Orden werden würde, ohne Lucan an seiner Spitze. Doch vor allem konnte er den Gedanken nicht ertragen, ihn als seinen Vater und Freund zu verlieren.


    Und was seine Mutter anging, so wollte Darion lieber gar nicht wissen, was sie gerade empfand. Und doch hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, als er zu Selene hinüberblickte, die neben ihm stand. Sie war erst seit so kurzer Zeit ein Teil seines Lebens, und doch erfüllte der Gedanke, ohne sie leben zu müssen, ihn mit einer Leere, über die er nicht weiter nachdenken wollte.


    Ihre blauen Augen blickten ernst und voller Zuneigung in seine. »Darion, vertraust du mir?«


    Ohne recht zu verstehen, warum sie fragte, nickte er.


    Selene nahm einen der fünf Kristalle aus ihrer Tasche und hielt ihn in ihrer Handfläche.


    »Kannst du ihn heilen?« Hoffnung keimte in ihm auf. »Kannst du ihn ebenso wieder zu Kräften bringen, wie du selbst deine Kraft aus den Kristallen ziehst?«


    »Nein«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Es wird mehr kosten als das. Etwas, das nicht wieder rückgängig gemacht werden kann.«


    Gabrielle hob den Kopf. »Tut, was immer Ihr könnt … bitte.«


    Darion nickte. »Alles, was möglich ist. Ich vertraue dir, Selene.«


    Der Kristall in Selenes Handfläche begann zu leuchten. Sie kniete sich auf Lucans andere Seite, gegenüber von Gabrielle.


    Darion sank neben sie. »Kann ich etwas tun?«


    »Zieh ihm das Oberteil aus.«


    Mit dem Dolch zerschnitt Darion Lucans Shirt vom Hals bis zum unteren Saum, und Selene legte den leuchtenden Kristall auf dessen nackte Brust.


    Staunend und voller Spannung sah Darion zu, wie das Licht des Kristalls intensiver wurde. Nur ein Atlantide konnte diese Kristalle gefahrlos berühren. Doch dieser hier lag auf der Brust seines Vaters, ohne ihm etwas anzutun.


    Selene zog nun auch die anderen Kristalle aus ihren Taschen und legte sie neben sich auf den Teppich, bevor sie einen nach dem anderen auf Lucans Brust legte. Vier Kristalle bildeten einen leuchtenden Kreis um sein Herz.


    »Und nun der Letzte«, sagte sie und sah Darion an.


    Sie legte den fünften Kristall, der wie eine kleine Sonne in ihren Händen strahlte, vorsichtig in die Mitte des Kreises. Ihre Hände schwebten weiter über ihm, und sein Licht wurde immer intensiver.


    Auch die vier anderen Kristalle leuchteten nun intensiver, bis ihr gemeinsames Licht beinahe unerträglich hell wurde. Geblendet hob Darion den Arm vor die Augen, doch er konnte den Blick einfach nicht von diesem Wunder abwenden, dessen Zeuge er gerade wurde.


    Ein Wunder, erschaffen von der außergewöhnlichen Frau, die er liebte.


    Selene zog ihre Hände aus dem Zentrum all dieses Lichts. Es leuchtete noch einen Moment lang und erlosch dann plötzlich.


    Nur noch vier Kristalle lagen jetzt auf Lucans Brust.


    Der in ihrer Mitte war fort.


    Doch nein, das stimmte nicht, erkannte Darion jetzt.


    Er leuchtete noch immer, doch nun aus der Brust seines Vaters heraus. Dessen Augen hatten wieder ihre normale stahlgraue Farbe angenommen, abgesehen allerdings von einem äußeren Ring. Dieser glitzerte mit einem reinen, silbrigen Licht.


    Das gleiche transparente Glitzern zog sich auch über die Konturen seiner Dermaglyphen, die nun wieder in ihrer üblichen gesunden Farbe flossen.


    Lucans Blick fand Gabrielle. »Liebste.«


    Mit einem zitternden, freudigen Schluchzen schlang sie die Arme um seinen Hals.
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    Selene sammelte ihre vier Kristalle, die bei Lucans und Gabrielles freudiger Wiedervereinigung in alle Richtungen auseinandergekugelt waren, ein und ließ sie in ihre Taschen gleiten. Sie sah den beiden zu, wie sie sich umarmten und küssten, als wären sie Ewigkeiten voneinander getrennt gewesen. Ihre Liebe war so rein, dass Selene sich unwillkürlich mit ihnen freute.


    Ein Blick zu Darion zeigte ihr, dass auch er von der so offensichtlichen Liebe seiner Eltern zueinander tief berührt war. Mit einer zärtlichen Wärme und Ehrfurcht, die hundert Kristalle wert war, glitt sein Blick zu ihr herüber.


    Lucan hielt Gabrielle noch immer fest in seinen Armen, als er sich umwandte und Selene ernst ansah.


    »Danke klingt verdammt inadäquat, aber … Danke. Ich danke euch beiden«, sagte er und sah nun mit vor Stolz und Dankbarkeit leuchtenden silberumringten Augen zu Darion.


    Er ließ Gabrielle los und zog seinen Sohn fest an sich.


    Und zu Selenes Überraschung tat Gabrielle das Gleiche mit ihr, bevor auch sie Darion umarmte.


    Lucan betrachtete Selene, als sie zusah, wie Darion und dessen Mutter leise und zärtlich miteinander sprachen. »Wie kann ich Euch jemals zurückzahlen, was Ihr für mich getan habt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ohne Darion und den Rest des Ordens, Euch eingeschlossen, hätte ich nichts davon tun können. Ich würde sagen, wir sind quitt.«


    Lucan sah hinunter auf die Dermaglyphen auf seinem muskulösen Arm. Seine Hautmuster leuchteten genauso wie seine Augen. Er berührte seinen Brustkorb, unter dem das Leuchten des Kristalls nicht länger zu sehen war. »Ich fühle mich irgendwie anders. Verändert.«


    Darion und Gabrielle traten wieder zu ihnen, und Gabrielle glitt unter Lucans schützenden Arm, während Darion sich zu Selene stellte.


    »Ihr seid verändert«, erklärte Selene. »Ihr seid so unzerstörbar wie der Kristall, der nun in Euch lebt. Ihr seid unsterblich, Lucan. Nicht einmal die Strahlen der Sonne werden Euch etwas anhaben können.«


    Gabrielle sog die Luft ein und blickte ihn staunend an. »Lucan.«


    Doch Selene hatte noch mehr gute Nachrichten. »Und durch die Blutsverbindung, die Ihr beide teilt, wird der Kristall auch Euch beschützen, Gabrielle.«


    »Woher hast du gewusst, dass es funktionieren würde?«, fragte Darion, und seine tiefe Stimme war ganz leise vor Staunen. »Nur ein Atlantide kann diese Kristalle berühren. Wie konntest du dir also so sicher sein?«


    »Wegen einer Sache, die du einmal zu mir gesagt hast. Du hast mich daran erinnert, dass in allen Vampiren auch atlantidisches Blut fließt. Dass wir miteinander verbunden sind. Ich war mir nicht sicher, ob der Kristall Lucan helfen würde – aber ich hatte Hoffnung genug, um es zu versuchen.«


    Darion zog sie an sich und küsste sie.


    In diesem Augenblick betraten weitere Ordenskrieger den Raum, mehr als ein Dutzend besorgter Vampirkrieger, die Lucan staunend begrüßten.


    Ein riesiger Vampir mit lohfarbenem Haar und grünen Augen war der Erste, der eintrat. Einen langen Moment starrte er Lucan an, dann zog er ihn fest in seine Arme. Die beiden riesigen Vampire hatten Tränen in den Augen, als sie sich voneinander trennten.


    Immer mehr Krieger drängten nun herein, allesamt schmutzig vom Kampf, den sie gemeinsam mit Selenes Soldaten gefochten hatten. Tiefe Stimmen erhoben sich zu einem fröhlichen Lärm, als jeder von ihnen seine Überraschung und Freude darüber zum Ausdruck brachte, Lucan heil und wohlauf vor sich stehen zu sehen.


    Selene und Darion nutzten die Gelegenheit, um sich aus dem Zimmer zu schleichen.


    Überall, wo Selene auch hinschaute, war der Palast von neuen Freunden erfüllt. Ordenskrieger und deren Gefährtinnen, atlantidische Soldaten und Zivilisten, sie alle redeten miteinander und machten sich nach dem gemeinsam überstandenen Kampf miteinander bekannt.


    Der Kampf draußen vor dem Palast war vorüber. Die Rogues lagen tot am Strand und auf dem Hügel, und jemand hatte das leckgeschlagene Schiff im Hafen in Brand gesetzt. Selene löste den Schatten, den sie über der Insel gehalten hatte, nun auf. Das Sonnenlicht würde die Rogues zu Asche zerfallen lassen, und ihre Leute würden die eigenen Gefallenen einsammeln, um ihnen einen gebührenden Abschied zu bereiten.


    Selene und Darion stiegen die Treppe zu Selenes privaten Gemächern hinauf. Kaum hatte sie die vier Kristalle sicher verstaut, zog Darion sie in seine Arme.


    Seine Lippen legten sich auf ihre, und seine Wärme und Kraft waren wie Balsam nach allem, was sie durchgestanden hatten. Selene hatte nicht gewusst, wie dringend sie diese Umarmung gebraucht hatte, bis sie sich nun in Darions Arme schmiegte und seine Lippen auf ihren genoss.


    »Gott, genau das habe ich gebraucht«, murmelte er mit rauer Stimme zwischen ihren Küssen. »Ich habe dich gebraucht, Selene.«


    »Ich weiß. Ich möchte dich nie wieder loslassen.« All die Hässlichkeit, all der Schmerz des Kampfes fielen von ihr ab, nun, da er sie in seinen Armen hielt. »Darion, ich hatte noch nie solche Angst wie in dem Moment, in dem ich dich inmitten all dieses Blutvergießens und Todes kämpfen sehen musste.«


    Er zog den Kopf ein wenig zurück und sah sie mit glühenden Augen an. »Und ich war nie so fasziniert wie vorhin, als ich dich beobachtet habe.« Er streichelte ihre Wange. »Und was du gerade für meinen Vater getan hast … Du bist einfach unglaublich.«


    »Ich habe es für dich getan, Darion. Ich wollte nicht, dass du einen solchen Verlust erfährst, wie ich ihn erlebt habe. Ich wollte nicht, dass du einen solchen Schmerz erleben musstest.«


    Er fluchte leise. »Auch ich möchte nicht, dass du jemals wieder so etwas erfahren musst.«


    Wieder küsste er sie, diesmal sanft und zärtlich. Als er die Augen wieder öffnete, sah er sie fragend an.


    »Du hast einen Kristall für mich aufgegeben, für meinen Vater. Warum hast du das getan, nachdem du so lange alle fünf Kristalle für das Reich haben wolltest?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was ich wollte, waren Frieden und Sicherheit für mein Volk. Eine sichere Zukunft. Und das hast du mir gegeben, Darion. All unsere Feinde sind tot, die Kristalle wieder in atlantidischem Besitz, und wir haben eine neue Allianz – eine Freundschaft – mit den Vampiren geschlossen.«


    »Das war nicht ich«, sagte er bescheiden, wo er doch jedes Recht hatte zu prahlen.


    »Doch, warst du«, korrigierte sie ihn. »Du warst an meiner Seite. Du hast den Kampf unten am Boden angeführt. Ich habe gesehen, wie du dich in den Kampf gestürzt und deine eigenen Männer und meine wieder und wieder verteidigt hast. Du warst für mich da. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen.«


    »Ich werde immer für dich da sein«, sagte er und zog sie an sich. »Du bist die einzige Frau für mich, Selene. Das wusste ich schon, bevor du mir gesagt hast, ich solle verschwinden.«


    Sie seufzte leise. »Ich liebe dich, Darion. Ich hatte zu viel Angst, um es zuzugeben oder dir gegenüber laut auszusprechen, deshalb habe ich dich von mir gestoßen.«


    Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Du hast mich gefragt, ob ich dir jemals vergeben kann. Dabei bin ich es, dem vergeben werden muss. Es tut mir leid, dass ich dich so falsch eingeschätzt habe. Du bist die fürsorglichste, mutigste und selbstloseste Frau, der ich je begegnet bin. Und dich für deine Heimat und dein Volk kämpfen zu sehen, hat nur bewiesen, was ich bereits über dich wusste. Du bist unglaublich, außergewöhnlich.« Ein Lächeln zupfte am Winkel seines perfekten Munds. »Du bist das Schärfste, was ich je gesehen habe.«


    Sie lachte und betrachtete ihn liebevoll, als er ihre Hand an seine Lippen hob.


    Er öffnete ihre Finger, und alle Leichtigkeit verlor sich aus seinem Gesicht. Blaue Venen zogen sich über ihr bleiches Handgelenk und den Arm. Sie wusste, dass der lange Einsatz ihres Lichts in der Schlacht seinen Tribut gefordert hatte, doch sie hatte nicht länger über die Erschöpfung nachgedacht, die sie erfasst hatte.


    In Darions Augen stand blanke Angst, als er sie ansah. »Es ist viel schlimmer als beim letzten Mal, als ich es gesehen habe.«


    Sanft löste Selene sich aus seinen Armen. »Das wird wieder. Die Kristalle werden mich wieder zu Kräften bringen.«


    »Ja, aber für wie lange? Du hast einen Kristall eingesetzt, um meinem Vater Unsterblichkeit zu schenken. Kannst du nicht dir selbst das Gleiche schenken?«


    »Nein. Es gab nur eine Chance, einen Kristall für diese Form der Heilung einzusetzen, und dafür bedurfte es aller fünf Kristalle. Vier für den Kreis, und einen, um Leben zu schenken.«


    Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor er sie mit gequältem Blick anstarrte. »Das meintest du also, als du gesagt hast, es könne nicht wieder rückgängig gemacht werden.«


    »Was soll ich mit Unsterblichkeit, wenn ich sie allein durchleben muss?«


    »Du bist nicht allein, Selene. Du wirst nie wieder allein sein, solange ich atme.«


    »Deine Welt wartet bereits auf dich«, erinnerte sie ihn. »Der Orden, deine Familie, deine Zukunft. Sie liegt nicht hier auf dieser Insel. Ich würde dich niemals bitten, all das für mich aufzugeben.«


    Er streichelte ihr Gesicht. »Meine Zukunft steht direkt vor mir. Sie ist dort, wo du sein wirst.«


    Seine starke Hand legte sich in ihren Nacken, und er zog sie an sich, küsste sie zärtlich und doch besitzergreifend. Ihr Körper reagierte sofort auf seine Berührungen, auf seine Lippen, die über ihre glitten.


    Und ihr Herz reagierte sogar noch heftiger. Liebe erfüllte sie, so vollkommen, dass sie das Gefühl hatte, zu bersten.


    Sie seufzte an seinen Lippen. »Die einzige Zukunft, die auch ich mir wünsche, ist mit dir.«


    Er zog den Kopf ein wenig zurück, und Selene konnte nur wie gebannt in das Gesicht des Mannes blicken, den sie mit jeder Faser ihres Seins verehrte. Er sah nun anders aus als zuvor. Seine Augen funkelten bernsteinfarben, seine Fänge glänzten rasiermesserscharf hinter seinen vollen, geschwungenen Lippen. All diese Kraft, dieses überirdische Verlangen waren von ihren Berührungen erweckt worden, von ihrem Kuss.


    Ihre Venen pulsierten vor Lust, vor Begehren. Nie zuvor hatte sie etwas so Wild-Schönes gesehen wie Darions Gesicht, wenn er sie so hungrig ansah – und so voller Liebe.


    Er wiegte ihr Gesicht in seinen Händen und hielt sie dann ganz still, als er ihren Mund in einem erneuten, markschmelzenden Kuss eroberte. Seine Lippen glitten auf ihren Hals hinunter und weiter in die sensible Mulde über ihrem Schlüsselbein.


    Stöhnend hob er den Kopf; sein lodernder Blick wirkte gequält. »Du gehörst mir, Selene. Dein Körper weiß es. Dein Herz weiß es. Dein Blut weiß es auch. Ich will alles. Ich bin nicht der Mann, der sich mit weniger zufrieden geben würde.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie arrogant.«


    Er lächelte, und seine Fänge glänzten. »Hab ich schon mal gehört. Und ich habe dich nicht Nein sagen hören.«


    »Niemals.« Sie küsste ihn noch leidenschaftlicher und fing seine weiche Unterlippe mit ihren Zähnen.


    Der Laut, den er von sich gab, war wild und roh. Er setzte ihr Blut in Flammen.


    Darion hob sie in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie ab und bedeckte sie mit seinem Körper, während sein Mund ihren mit einem heißen, markschmelzenden Kuss in Besitz nahm. Als er zu ihrem Hals hinüberwanderte, spannte sich jede Sehne in ihrem Körper vor Nervosität – und Verlangen.


    »Ja.«


    Ihre flüsternde Bitte ließ ihn knurrend den Kopf heben. »Auch das kann nicht wieder rückgängig gemacht werden.« Eine Warnung, mit leiser, rauer Stimme, die mit nur noch minimaler Kontrolle vibrierte.


    »Nicht weniger als alles von mir«, sagte sie und hielt seinen wilden Blick fest. »So wie auch ich mit nicht weniger als allem von dir zufrieden sein werde.«


    Er fluchte, und dann küsste er sie, bis sie vor Verlangen beinahe wahnsinnig wurde und in seiner Leidenschaft versank. Sein Mund verließ ihren und glitt hinunter bis kurz unter ihr Ohr. Sie hörte seinen rauen Atem und spürte dessen Hitze gegen ihre zarte Haut schlagen.


    Und dann spürte sie den scharfen Stich seiner Fänge in ihrem Hals.


    Sie keuchte vor Freude und Schmerz. Er trank den ersten Schluck, und jeder Nerv in ihrem Körper schien an der Stelle zusammenzulaufen, an der sein Mund an ihrem Hals lag. Es war reine Glückseligkeit, atemberaubend mächtig und besitzergreifend – wie ein Sturm, der sie mit sich riss und zur gleichen Zeit fest verankerte.


    Und genau dieses Gefühl schenkte auch Darions Liebe ihr. Verloren im Sturm neuer und ungewohnter Gefühle und zugleich sicher und beschützt in seinen starken Armen.


    Während er aus ihrer Vene trank, wurde sie von einer neuen Sehnsucht erfüllt – einem Hunger, den sie nie zuvor verspürt hatte. Hunger nach ihm – nach seinem ungezähmten, dunkelsten Wesen.


    Dieser Hunger ballte sich in ihr wie eine lebendige Kreatur, die sie kaum beherrschen konnte.


    »Oh Gott … Darion.«


    Ihre Finger gruben sich in seine muskulösen Schultern, und sie bog sich ihm stöhnend entgegen.
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    Selbst wenn er ewig leben sollte, würde er nie etwas Erotischeres erleben als Selenes ungezügelte Lust, als er von ihr trank.


    Der erste heiße Strom ihres Blutes auf seiner Zunge war elektrisierend. Sie schmeckte nach Sonnenlicht und Sternenstaub, eine quecksilbrige Flut aus Macht und Licht, die jede Zelle seines Körpers in Flammen setzte. Lust pulsierte in ihm, während er trank, Besitzgier in jeder Faser seines Seins. Und Ehrfurcht, denn er hielt den allerkostbarsten Schatz in seinen Armen – seine wilde, wunderschöne, außergewöhnliche Selene.


    Seine Frau.


    Seine Gefährtin.


    Seine Königin.


    Sie gehörte ihm. Er konnte die Wahrheit nun in ihrem Blut spüren, in seinem unzertrennlichen Bund mit ihr.


    Ihr Licht umgab ihn, überflutete ihn, erfüllte seinen Körper, sein Herz und seine Seele.


    Und auch ihr Hunger nach ihm war eine mächtige Quelle. Nicht nur die Intensität ihrer Lust, sondern der dunklere Durst, den er in ihren Adern pulsieren spürte.


    Mein. Diese Deklaration kam von ihr – wie ein Befehl, ein Versprechen, ein Schwur, durch ihre Blutsverbindung an ihn weitergeleitet.


    Er liebte es, sie stöhnen und seufzen zu hören, liebte all ihre kleinen Laute der Lust, während er von ihr trank. Er liebte es, wie sie sich an ihn klammerte, sich unter ihm wand. Er liebte … sie.


    Mit einem einzigen Zungenschlag verschloss er die beiden winzigen Wunden und kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel.


    Selene atmete schwer, ihre hellblauen Augen leuchteten vor Erregung.


    »Mein.« Diesmal sprach sie es laut, mit einem sexy Kratzen in der Stimme. Ihr Blick ankerte auf seinem Mund, seinen Fängen. »Ich will alles von dir, Darion. Deinen Körper. Dein Blut. Deine Bindung.«


    Ein wortloses Knurren entwich seiner Kehle, als sie seine Schenkel streichelte. Er war bereits stahlhart für sie, und sein Blut floss heiß und dick durch seine Adern.


    Ihre Blicke fest ineinander verschränkt, führte er sein Handgelenk an den Mund und biss zu. Dann senkte er den Arm zu ihr hinunter, und sie nahm ihn gierig und ohne zu zögern. Das war seine Selene. Seine mutige Gefährtin kannte keine Angst und keine Unsicherheit. Sie wusste, was sie wollte, und er würde gern sein Leben lang dafür sorgen, dass keiner ihrer Wünsche unerfüllt blieb.


    Darion beobachtete, wie die unterschiedlichsten Gefühle über ihr Gesicht tanzten, während sie von ihm trank. Er genoss die Intensität ihrer Lust, ihres Verlangens.


    Und er sah, wie das Gewirr blauer Venen auf ihren Armen verblasste, während sie trank. Ihre Haut war nicht länger bleich, nicht länger so durchscheinend milchig, sondern erhielt wieder ihre normale gesunde Farbe.


    Sie kam wieder zu Kräften.


    Er konnte zusehen, wie sein Blut sie stärkte.


    Darion wollte Selene auf das Wunder aufmerksam machen, das er beobachtete, doch sein Körper hatte andere Vorstellungen.


    Ihr weicher Mund, der mit einer solchen Gier und Verzückung an ihm saugte, steigerte seine Erregung bis zur Unerträglichkeit. Er stöhnte auf und warf den Kopf in den Nacken, während er darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Fuck«, fluchte er rau. Sie machte ihn noch wahnsinnig vor Verlangen. Mit seiner freien Hand strich er über ihre Wange. »Ich muss in dir sein.«


    Widerstrebend zog er seine Hand von ihren Lippen zurück und verschloss die Wunde mit der Zunge. Ihre Lippen waren rubinrot und nass von seinem Blut. Als sie ihm in die Augen sah und sich dabei über die Lippen leckte, war es fast mehr, als er ertragen konnte.


    Mit fiebrigen Händen zogen sie einander die Kleider vom Leib, um endlich das Feuer, das in ihnen loderte, zu befriedigen. Darion trieb Selene zu einem brutalen Höhepunkt und taumelte gleich hinter ihr ebenfalls über die Klippe.


    Danach liebten sie sich noch einmal, diesmal gemächlich und voller Ehrfurcht. Die Welt konnte warten. Dieser Moment zwischen ihnen war zu heilig, um sich hetzen zu lassen.


    Sie erkundeten jeden Quadratzentimeter am Körper des anderen mit Händen, Lippen und Zunge. Sie bewegten sich gemeinsam, Haut an Haut, Seele an Seele. Ihre Verbindung war wie eine lebendige Kreatur, die jedes Gefühl überlappen und sich umranken ließ. Und als sie sich schließlich ihrem Orgasmus hingaben, kamen sie gemeinsam, überwältigt von der Intensität ihrer Verbindung.


    Darion hätte ewig in ihr bleiben können.


    Und er hätte es getan, wenn nicht der Lärm geschäftigen Treibens aus dem Palast zu ihnen hinaufgedrungen wäre.


    Sie duschten und kleideten sich wieder an, Selene mit einem hellen aquamarinfarbenen Kleid, das lange blonde Haar in offenen Wellen über den Rücken fallend, Darion mit einer Leinentunika und passender Hose, die Selene von einem der Diener für ihn hatte bringen lassen.


    Hand in Hand gingen sie nach unten und gesellten sich zu ihren Freunden und Angehörigen, die den Großteil der Räume im Erdgeschoss des Palastes füllten.


    Lucan und Gabrielle erwarteten sie vor den geöffneten Türen zum überfüllten Thronsaal. Auch sie standen Hand in Hand, als könnten sie es unmöglich ertragen, einander wieder loszulassen. Ein warmes Lächeln erfüllte ihre Gesichter, als sie Darion und Selene begrüßten.


    Lucan legte Darion eine Hand auf die Schulter. »Da seid ihr ja. Die Leute reden schon.«


    »Lass sie reden«, sagte Darion und grinste zu Selene hinüber. »Meine Gefährtin und ich hatten etwas Wichtiges zu erledigen.«


    Gabrielle sah Lucan mit hochgezogener Braue an. »Wie es aussieht, fällt der Apfel nicht weit vom Stamm.«


    Lucan grinste ohne auch nur einen Funken der Reue. »Wir alle haben heute Grund zu feiern«, sagte er und richtete seinen leuchtenden Blick auf Darion und Selene. »Vor allen Dingen ihr beide. Herzlichen Glückwunsch. Ich denke, die Frage, ob ihr euch für immer miteinander verbunden habt, erübrigt sich.«


    Gabrielle strahlte Darion an. »Das Glück steht euch beiden ins Gesicht geschrieben. Wir freuen uns so für euch.«


    »Danke«, sagte Selene und sah lächelnd zu Darion auf. »Euer Sohn ist ein guter Mann.«


    »Und ein guter Anführer«, sagte Lucan mit ernstem Blick aus seinen silberumringten Augen. »Wir alle schulden dir etwas, Darion. Die ganze Welt schuldet dir etwas. Dank dir gibt es keine Kriege mehr zu führen. Opus ist zerschlagen, der Älteste ist tot, und Vampire und Atlantiden sind nun in einer Freundschaft verbunden, die niemals zerbrechen wird. Ich bin verdammt stolz auf dich, mein Sohn.«


    Dieses Lob von seinem Vater, den Darion so sehr verehrte und respektierte, machte ihn ganz verlegen. Er hatte nichts davon getan, um sich Ruhm zu verschaffen oder die Welt zu verändern. Und egal was sein Vater sagte, egal was Selene gesagt hatte, die ihm ebenfalls mehr zugeschrieben hatte, als er verdiente – es gab nur einen einzigen Grund, warum er jetzt hier stand.


    Einen Grund, warum er mit allem gekämpft hatte, was er aufbieten konnte.


    Und dieser Grund stand direkt vor ihm. Er führte Selenes Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Ich würde alles noch einmal tun, nur um mein Leben mit dir teilen zu können. Unser Leben. Unsere Zukunft. Unsere Familie, wenn du möchtest.«


    »Unsere Familie?« Sie lächelte, und ihre leuchtenden Augen sahen ihn voller Zärtlichkeit an. »Du möchtest ein Kind mit mir?«


    Er streichelte ihre Wange. »Nichts würde mich mehr freuen.«


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn, und er spürte ihre Freude in seinem Blut. »Ich liebe dich, Darion Thorne.«


    Er lächelte. »Ich liebe dich auch, meine wunderschöne Selene.«


    Sie umarmten sich, und dann schritten sie Hand in Hand in den Thronsaal, gefolgt von Darions Eltern.


    Der riesige Saal schwirrte vor Stimmen und Kameraderie. Der Kampf hatte viele Leben gekostet, doch er war vorüber. Den Toten würde bald die gebührende Ehre erwiesen werden, doch dieser Moment gehörte der Freude. Und den neu geschlossenen Freundschaften.


    Wohin Darion auch blickte, überall sah er Ordenskrieger und deren Gefährtinnen mit atlantidischen Soldaten und Zivilisten plaudern. Sebathiel hielt Hof mit Mira und Kellan, den Chase-Zwillingen und deren Partnern sowie einigen Tagwandlern.


    Seb nickte Darion zu, eine schweigende Geste des Waffenstillstands zwischen ihnen, einer Kameraderie, die sie sich gemeinsam auf dem Schlachtfeld verdient hatten. Darion nickte zurück und ließ seinen Blick weiter durch den Raum gleiten. Er sah Zael und Brynne sowie Mathias Rowan und dessen schwangere Gefährtin Nova mit einer Gruppe Atlantiden zusammenstehen.


    Überall in dem überfüllten Saal entstanden unzählige neue Freundschaften.


    Darion beugte sich zu Selene hinüber und sagte: »Nach dem, was ich hier sehe, denke ich, der Palast muss erweitert werden, um zukünftigen Versammlungen Raum zu bieten.«


    Sie lachte. »Ich bin mir sicher, das lässt sich arrangieren. Und vermutlich werden wir irgendwann auch ein Kinderzimmer brauchen.«


    Er grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich da ein Wort mitzureden habe, werden wir das schon sehr viel früher brauchen.«


    Als sie tiefer in den Thronsaal hineingingen, erhob sich lauter Jubel von allen Anwesenden um sie herum.


    Eine tiefe atlantidische Stimme dröhnte über die anderen hinweg: »Es lebe unsere Königin!«


    Der Ruf wurde von anderen aufgenommen, bis alle Atlantiden im Saal ihn Selene zu Ehren riefen. Deren Blick ruhte noch immer in Darions.


    »Und mein König«, sagte sie, wobei tiefste Zuneigung ihren liebevollen Blick erfüllte.


    Darion senkte den Kopf und küsste sie, während um sie herum Applaus und Jubelrufe der Atlantiden und Vampire den Palast erfüllten.

  


  
     

    Epilog


    Lucan und Gabrielle waren die Letzten, die am nächsten Tag abreisten.


    Nachdem sie sich von ihrem unglaublichen Sohn und dessen ebenso außergewöhnlicher Gefährtin verabschiedet hatten, standen sie Arm in Arm am Heck des großen Segelschiffs, als es die Insel verließ. Ein Soldat stand am Steuer, um sie ans Festland zu bringen. Über ihren Köpfen wölbten sich die riesigen weißen Segel unter einem klaren blauen Himmel, während die Entfernung zwischen Schiff und Insel mit dem Palasthügel und den glänzenden Türmen rasch größer wurde.


    Auf dem höchsten dieser Türme standen Darion und Selene. Sie leuchtete in ihrer transparenten Robe und der goldenen Krone, doch nichts glänzte so hell wie der liebevolle Blick, mit dem sie Darion ansah, den dunkelhaarigen Gefährten an ihrer Seite.


    Den neuen Helden und König der Atlantiden.


    Die Sonne glänzte auf seiner schlichten Krone, als er die Hand zum Abschiedsgruß erhob. Dank Selenes reinen königlichen Bluts, das nun in seinen Adern floss, konnte das Tageslicht ihm nichts mehr anhaben. Nicht einmal die Zeit konnte Darion nun von seiner Gefährtin trennen. Er und Selene würden sich bis in alle Ewigkeit lieben können, und das war das kostbarste Geschenk von allen.


    Und oft das am härtesten erkämpfte.


    »Sieh nur, wie glücklich sie zusammen sind«, sagte Gabrielle, die den Kopf an Lucans Brust gelegt hatte. »Das war es, was ich mir am meisten für unseren Sohn gewünscht habe – dass er eine Frau findet, die ihn erfüllt und fordert. Eine Frau, die ihn von ganzem Herzen liebt.«


    Lucan küsste sie auf das weiche Haar. »Ich habe mir vor allem gewünscht, dass er eine Frau wie seine Mutter findet.«


    Lächelnd sah sie zu ihm auf. »Eigensinnig und stur?«


    Er schnaubte und nickte. »Und gütig, ehrlich und weise – und unendlich geduldig, wenn er sich wie ein arrogantes, unerträgliches Arschloch aufführt.«


    Gabrielle drehte sich langsam in seinen Armen um und sah ihn an. Ihr Blick war ernst, obwohl seine Bemerkung witzig hatte sein sollen. »Mit dir würde ich alles ertragen.«


    »Und das hast du«, sagte er und hob ihr Kinn ein wenig an, um sie zu küssen. »Ich danke Gott dafür. Du hast mich nicht aufgegeben, selbst als es einfacher, besser für dich gewesen wäre, es zu tun.«


    Sie hielt ihn noch fester, und ihre sanften braunen Augen sahen bis tief hinunter in seine Seele. »Ohne dich zu leben, wird niemals einfacher oder besser für mich sein. Ich kann alles ertragen, nur das nicht. Wir haben nun alle Stürme gemeistert, die das Leben uns senden kann.« Sie schaute hinauf in den sonnigen, blauen Himmel über ihren Köpfen, bevor ihr ernster Blick wieder zu ihm zurückkehrte. »Wir haben das Schlimmste überstanden und sind auf der anderen Seite wieder herausgekommen – gemeinsam.«


    Lucan nickte, so erfüllt von Dankbarkeit und einer neuen Wertschätzung seines Lebens, dass er kaum sprechen konnte. Er konnte Gabrielle nur an sich ziehen und sie küssen, während er darüber staunte, dass er hier stand und sie sicher in seinen Armen hielt. Keine Blutgier mehr. Kein Schmerz, für keinen von ihnen, niemals wieder.


    Er war mehr als nur lebendig, dank Selenes wundervollem Geschenk.


    Er war unsterblich.


    Unzerstörbar.


    Und Gabrielle ebenso, dank ihrer Blutsverbindung.


    »Ich bin mir nicht sicher, zu was der Kristall mich nun macht«, sagte er und berührte seinen Brustkorb, wo die Energie des Kristalls seine Fingerspitzen vibrieren ließ. »Bin ich noch ein Vampir? Ein Atlantide? Irgendwas dazwischen?«


    »Spielt es eine Rolle?« Gabrielle streichelte seine Wange. »Das Wichtigste ist doch: Du bist immer noch mein Gefährte.«


    Er knurrte glücklich und zustimmend und küsste sie erneut, denn er musste sie einfach berühren, ihre Lippen auf seinen spüren.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn fragend an. »Was wirst du nun tun, da es keine Feinde mehr gibt, die ihr bekämpfen könnt?«


    Diese Realität war so neu, dass Lucan noch gar nicht darüber nachgedacht hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehme mal an, wir beginnen damit, all das aufzuräumen, was Opus und die Rogues in den Städten hinterlassen haben. Und wir werden hart arbeiten müssen, um das Vertrauen der Menschen wiederzugewinnen. Nach all dem Terror und der Verwüstung der letzten Wochen haben sie jeden Grund, allen Vampiren wieder zu misstrauen. Und es gibt jede Menge Korruption innerhalb von JUSTIS und des Rates der Vereinten Nationen, um die wir uns kümmern müssen.«


    »Das sind alles wichtige Dinge«, stimmte Gabrielle ihm zu.


    Er nickte, noch immer laut denkend. »Es wird immer Bedarf für Friedenswächter geben, und der Orden hat genau das jahrhundertelang trainiert.«


    Gabrielle legte den Kopf schief. »Okay, und wenn du all das erledigt hast, was dann?«


    Er grinste. »Ich freue mich darauf, dich eine Weile in unserem Schlafzimmer herumzujagen.«


    Sie lachte und drückte ihre weichen Kurven gegen seine Härte. »Das klingt nach einem sehr guten Plan.« Mit dem Finger strich sie über eine seiner silberumrandeten Dermaglyphen. »Denkst du, all diese neuen Änderungen in dir könnten zu einem Baby führen?«


    Er starrte sie an. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Hmmm«, summte sie, und dann küsste sie ihn. »Hättest du Lust, es herauszufinden?«


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der eine solche Frage ihn an all die Gründe erinnert hätte, warum es keine gute Idee war, ein Kind in die Welt zu setzen.


    Die Gefahr eines Krieges, die immer am Horizont lauerte.


    Feinde, die nur darauf warteten, ihn leiden zu lassen, indem sie denen wehtaten, die ihm etwas bedeuteten.


    Myriaden von Gefahren, zusätzlich zu den endlosen Risiken, die seine Arbeit im Orden mit sich brachte.


    Doch jetzt fiel ihm kein einziger Grund gegen ein Baby ein.


    Er lächelte seine wunderschöne, bemerkenswerte Gefährtin an. »Ich denke, wir sollten nach unten in die Kabine gehen und deine faszinierende Idee ein wenig ausführlicher besprechen.«


    Sie strahlte ihn an. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«


    Sie küssten sich im Sonnenlicht, und dann nahmen sie sich bei der Hand und gingen hinunter, um ein neues Kapitel ihrer Zukunft, erfüllt von Freunden und Familie, einem leuchtenden und immerwährenden Gefühl der Hoffnung und genug Liebe für tausend Leben zu beginnen.

  


  
     

    Ein paar Worte von der Autorin


    Liebe Leserinnen und Leser,


    es wäre mir unmöglich, dieses Buch, das letzte der Midnight-Breed-Reihe, zu beenden, ohne mich bei euch dafür zu bedanken, dass ihr mit mir auf diese Reise gegangen seid.


    Als Lucan und der Orden vor beinahe zwanzig Jahren erstmals in meiner Fantasie auftauchten, hätte ich mir niemals träumen lassen, was ihre Geschichten und diese Serie am Ende für mich bedeuten würden. Und mehr noch: was diese Serie für jemand anderen bedeuten würde. So viele von euch haben mir erzählt, wie sehr meine Bücher euch in schwierigen Zeiten getröstet oder inspiriert haben oder einfach nur ein wenig Freude und Spannung in euer Leben brachten. Auch die Freude, einige von euch auf Buchmessen oder bei Signierstunden persönlich treffen zu dürfen, gehört zu den glücklichen Erinnerungen, die ich immer in meinem Herzen tragen werde.


    Ich freue mich über jeden Kontakt mit euch, und zu behaupten, ich fühlte mich geehrt, wäre untertrieben. Eure Freude an meinen Büchern ist für mich die größte Belohnung auf dieser Reise.


    Es war mir ein Privileg, diese Bücher zu schreiben und Zeit in der Welt der Stammesvampire zu verbringen – ein Privileg, das ich ohne euch niemals erfahren hätte. Egal ob ihr meine Bücher von Anfang an gelesen habt oder irgendwann unterwegs eingestiegen seid, ich bin sehr dankbar, dass ihr euch entschieden habt, Zeit mit meinen Figuren und den Welten zu verbringen, die ich erschaffen habe.


    Ich hoffe, dieser letzte Band der Serie hat euch viel Freude bereitet und ihr habt die letzte Seite mit einem Lächeln im Herzen umgeblättert.


    Danke, dass ihr meine Figuren geliebt habt und dass ihr mir mit eurer Freundlichkeit, eurer Freundschaft und eurer Unterstützung so viele Jahre wunderschöner Erinnerungen geschenkt habt.


    Alles Liebe


    Lara Adrian

  


  
     

    Die Autorin
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